
für Balle und den Sa alkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.
Haupk-Geſchäftaſtelle: Barz 42/48. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Schrriftleikung: Barz 42/48. Sprechſtunde werkkags 1/12 Uhr mikkags.

Auf zum Proteſt gegen den Fleiſchwucher!

Hohn dem hungernden Volke.
Nun kennt man die Anficht, und das Wollen der Regierung

in der Teuerungsfrage. Sie hat auf alle Notſchreie, auf alle
Bitten, auf alles Flehen nur ein Neinl! Nichts ſoll ge
ſchehen zur Linderung der Not. Mag das Volk leiden, ſich in
Schmerzen winden, die Junker jauchzen vor Luſt und die
Regierung iſt zufrieden. Sie hat bereits geſprochen.

Unter großem Andrang des Publikums begann Dienstag
nachmittag in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer die Be
ratung der ſozialdemokratiſchen Interpellation über die Teue-
rung. Nach einer das ganze Material eingehend würdigenden
Begründung durch den Genoſſen Auer, der u. a. auch auf die
die ungeheure Futternot des vorigen Jahres verſchärfenden
Spekulationen der Heimſchen Regensburger Genoſſenſchaft hin
wies, verlas Miniſter v. Soden eine ſehr lange Erklärung, die
an feudaler Scham loſigkeit alles übertrifft, was bis-
her von Miniſtern in dieſer Frage geleiſtet worden iſt. Die
Teuèrung ſei international, könne alſo auch nicht durch natio
nale Maßnahmen behoben werden. Die Teuerung führt der
Minifter auf die ungünſtigen Ernteverhältniſſe, Uebertreibun-
gen der Agitation, hohe Löhne und den Zwiſchenhandel zurück.
Von einer Fleiſchnot könne in Bayern überhaupt nicht ge
ſprochen werden. Die amtlichen ſanitären Berichte, die die
Unterernährung weiter Kreiſe der bayeriſchen Bevölkerung
ſchon für 1907 feſtſtellen, werden von dem Miniſter einfach als
falfch beiſeite geſchoben. Jede Aenderung des heutigen Zoll-
ſyſtems erklärt er für undiskutabel; auch vorübergehend ſei
eine ſolche ausgeſchloſſen. Der Fleiſchverbrauch in Deutſchland
ſei ſo groß, daß er höchſtens von England übertroffen werde.
Alles, was der Miniſter vertreten will, ſei, die Einführung des
Gefrierfleiſches durch Aenderung der Beſtimmungen des
Fleiſchbeſchaugeſetzes zu ermöglichen. Darüber habe ſich die
bayeriſche Regierung mit der Reichsregierung ins Benehmen
geſetzt.

Während das Zentrum bei Schilderung der Volksnot durch
unſeren Redner ein höhnendes Gelächter ertönen ließ, munterte
es den Miniſter wiederholt durch Beifall auf. Es iſt anzuneh-
men, daß die von dem Miniſter v. Soden verübte Verhöhnung
des Volkes zugleich die Antwort der Berliner Regierung dar-
ſtellt und mit ihr vereinbart worden iſt. Aus dieſem Grunde
iſt die Jnterpellation nicht ſchon am vorigen Sonnabend be-
antwortet worden, weil erſt die Verhandlungen mit Berlin
ſtattfanden.

Das Verhalten der Regierung fehlte noch, um auch den
Läſſigſten aufzurütteln. Jeder, der letzte Mann muß nun zum
Proteſt erſcheinen.

Gummiknüppel anſtatt Fleiſch.
Jn Braunſchweig proteſtierten die Arbeiter am Sonntag

in einer Maſſenberſammlung gegen die Fleiſchverteuerungs-
politik der Regierung. Obgleich ſich die Verſammlungsteil-
nehmer nach Schluß der Verſammlung nach allen Richtungen
der Stadt in Trupps zerſtreuten, kam es infolge polizeilicher
Maßnahmen doch zu zwei ernſthaften Zuſammenſtößen. Die
Poligei hatte förmlich mobil gemacht, wie der nachſtehende
Dienſtbefehl zeigt:

„Befehl vom 30. Auguſt 1912.
Am Sonntag, den 1. September d. J., vormittags 1124 Uhr,

findet im Konzerthaus eine große öffentliche
Proteſtverſammlung ſtatt. Alle Beamte einſchließlich die
der Spezial Abteilung verſammeln ſich 1122 Uhr vormittags
in Herzogl. Polizeidirektion.

Die Bezirksbureaus bleiben mit einem Beamten beſetzt. Die
Wächter der Bezirke 8 und 4 verſammeln ſich zur ſelbigen
Zeit im Bureau des 4. Polizeibezirks, die Bezirke 8 und 9
in Herzogl. Polizeidirektion.

Außerdem kommandieren die Bezirke 1 und 2 und 5 und 6
und 7 je vier Wächter, die ſich ebenfalls 1122 Uhr in Herzogl.

Polizei zu melden haben.
Dem PolizeiOberwachtmeiſter Schulze ſtehen vier vom

PolizeiOberwachtmeiſter Gerecke näher zu bezeichnende
Kriminal-Polizeiſergeanten zur Verfügung. Polizeiſergeant
Conrad benachrichtigt bei einem eventuellen Ausrücken die
Schloſwache in üblicher Weiſe.

Die Beſetzung der Straßen wie immer. In Herzogl. Poli
zeidirektion bleibt zur Entgegennahme von Anzeigen Krimi-
nalpolizei-Oberwachtmeiſter Gerecke.

Bei einem Ausrücken vertritt der PolizeiOberwachtmeiſter
Müller den beurlaubten Polizei-Oberwachtmeiſter Gieſecke.
Polizei-Wachtmeiſter Bode übernimmt die Reſerve Abteilung
am Herzog-WilhelmDenkmal.

Die Radfahrer der Bezirke 8 und 9 ſtehen in Herzogl. Poli-
zeidirektion bereit. Der Radfahrer des 3. Polizeibezirks be

fährt die Bezirke 3 und 4, der des 5. Polizeibezirks die Bezirke
5 und 6, der des 7. Polizeibezirks den Polizeibezirk T.

Polizei Oberwachtmeiſter Erdmann bleibt im Bureau des
4. Polizeibezirks und regelt den Dienſt mit dem Wächter dort
wie üblich.“

Die Polizei ſperrte die am Schloß vorbeiziehende Straße,
den Bohlweg, gegen die von der Verſammlung kommenden Ar-
beiter ab, während die Angehörigen der beſſeren Geſellſchaft
ungehindert die Straße begehen durften. Auf eine Gruppe
von einigen hundert Arbeitern, die durch das Maſſenaufgebot
von Poliziften zuſammengedrängt worden war, ſchlug die
Polizei ſofort mit ihren neu eingeführten Gummiknüppeln ein
und verhaftete auch einige Perſonen. Selbſt Frauen wurden
mit dem Polizeiknüppel bedroht und fliehende Menſchen von den
„Kämpfern für die Ordnung“ verprügelt. Zum Sedansrummel
waren Sonnabend abend auf dem Altſtadtmarkte Tauſende von
Hurrapatrioten verſammelt, um die Rede eines Geiſtlichen an
zuhören. Stundenlang wurde der Verkehr im vollſten Sinne
des Wortes auf einer der verkehrsreichſten Stelle der Stadt ge
hemmt. Jeglicher Wagenverkehr war unmöglich und die Fuß-
gänger mußten größere Umwege machen, um zu ihrem Ziele zu
gelangen. Am Sonntag fanden mehrere Umzüge der Hurra-
patrioten ſtatt. Alles war den Herren erlaubt, auch der gröb-
lichſte Unfug auf ihrem Feſtplatze inmitten der Stadt. Den in
völliger Ruhe ihren Wohnungen zuſtrebenden Arbeitern aber
trat man mit dem Gummiknüppel entgegen.

Das läßt ſich nicht leugnen: die Herrſchenden ſorgen dafür,
daß das Klaſſenbewußtſein nicht abſchwächt. Die Frucht aus
dieſer Saat wird ihnen noch bitter aufſtoßen.

Verſchiedene Lebensmittelpreiſe.Jn England verteuert kein hoher Zollwall die Lebensmittel
Die Folge davon iſt, daß die große Maſſe des Volkes ſich einen
weit höheren Konſum von Fleiſch leiſten kann als bei uns. Zu-
dem ſind die Löhne dort im allgemeinen höher.

Nach der engliſchen Zeitſchrift Economiſt vom Oktober 1911
kommen auf den Kopf der engliſchen Bevölkerung, nach deut
ſchem Gewicht, durchſchnittlich 55 Pfund Rindfleiſch, 27 Pfund
Schweinefleiſch und 30 Pfund Schaffleiſch; dazu werden auf
den Kopf der Londoner Einwohner 140 Pfund Fiſch gerechnet.
Jm Jahre 1910 wurden, vornehmlich aus Auſtralien und
Argentinien, eingeführt 611 000 Tonnen Fleiſch, während derGeſamiverbraugh in den vereinigten Königreichen an Rind
und Schaffleiſch 1818 000 Tonnen betrug, davon 61 Prozent
einheimiſches.

Der Großhandelspreis immer in deutſche Pfund umge-
rechnet ſtellte ſich in London für Schaffleiſch auf neunein-
halb bis zweiundvierzig und für Rindfleiſch auf achtzehn bis
einundvierzig Pfennig. Dagegen betrug der Großhandels-
ſchlachtpreis in Berlin für zweite Qualität Rind und Schaf-
fleiſch, für das erſte 77 und für das letztere 75 Pfennig pro
Pfund.

Die nachſtehende Tabelle zeigt die Fleiſchpreiſe in London
und Berlin Ende 1911 im Detailhandel (deutſches Pfund):

Hammelfleiſch.
weite Nualitgt erſte Qualität

Berlin 8 London Berlin London

Keule 90 Pf. 42 Pf. 1090 Pf. 46 Pf.Koteleit 110 55 120 60Blau 90 2 100 45Bruſt 80 25 90 40Kamm 90 80 100 46Rindfleiſch.

Rumpſteak 100 Pf. 55 Pf. 110 Pf. 70 PfLende (Beefſteak) 140 65 160 78
Schmorfleiſch 90 45 100 50Hochrippe 89 85 90 45Querrippe W 70 25 80 40Bruſt e 70 25 80 43Gepökelte Zunge 1209 60Leber 90 50Ochſenſchweif 50 8Rindstalg 50 20 60 25Friſches Schweinefleiſch.

Keule 99 Pf. 57 Pf. 100 Pf. 61 Pf.Kotelett 932 67 100 70Blatt. 80 27 90 50Bauch 70 45 80 58Pökelfleiſch, Keule 90 34 100 50Geräuchertes Schweinefleiſch.

Kaßler 100 Pf. 55 Pf. 110 Pf. 60 Pf.Roher Schinken 140 55 160 85Bauch 80 45 90 58Blatt e 80 50Kalbfleiſch

Keule 100 Pf. 46 Pf. 110 Pf. 68 Pf.Kotelett 100 55 1109 68Kamm,. 80 46 90 65Bruſt. 90 46 100 60Die Preisdifferenz zwiſchen Berlin und London dürfte zur-
zeit (Ende Auguſt 1912) noch größer ſein.

Aus der Gegenüberſtellung der Großhandelspreiſe und der
Detailpreiſe geht hervor, daß auch die engliſchen Großhändler
reichlichen Profit nehmen, daß auch die Schlächter guten Ver-
dienſt haben, und dennoch iſt das Fleiſch um bedeutendes billi-
ger als bei uns. Kämen die Viehzüchter dabei nicht zurecht,
dann wäre wiederum der Viehbeßond nicht ſo groß, als er in

der Tat es iſt. Die Zahl der Rinder in Großbritannien belief
ſich im Far 1910 auf 11 765 453, das ſind 3623 mehr als im
vorhergehenden Jahre; Schafe wurden gezählt 31 164 600 Stück.

Proteſt gegen die Schinderpolitik.
Die BergwerksZeitung, das Blatt der Zechen und Hütten

kapitaliſten, nimmt in ihrer Nummer vom 1. September d. J.
in ihrer Wochenrundſchau Stellung zur Fleiſchteuerung. Wir
finden da folgende intereſſante Ausführungen:

„Es geht ſo auf die Dauer nicht weiter. Selbſt aus den
Kreiſen, die früher nicht gewillt waren, wird jetzt die Mah-
nung erhoben, die Regierung müſſe die Grenzen weit öffnen,
wenigſtens für geſchlachtetes, insbeſondere für gefrorenes
Fleiſch aus Auſtralien und Südamerika. Dieſer Forderung
gegenüber kann das beliebte Argument gegen die Einführung
von lebendem Vieh, daß dadurch der Viehbeſtand des deutſchen
Bauern verſeucht werde, nicht geltend gemacht werden, denn
ein gefrorenes Hammelsviertel kann dem deutſchen Rindvieh
unmöglich die Maul und Klauenſeuche übertragen. Die Er-
fahrung in England hat aber gezeigt, daß durch die ſorgſam
organiſierte und gepflegte Einfuhr von auſtraliſchem Fleiſch
weiten Volkskreiſen ein billiges, zuſagendes und geſundes
Nahrungsmittel beſchafft werden kann. Gegen dieſe beſcheidene
Forderung zurzeit der Fleiſchnot kann die Regierung unter
keinen Umſtänden irgendein ſtichhaltiges Argument geltend
machen und wenn ſie auch dieſe Forderung ablehnt, ſo kann
ſie ſich gegen den von extremer Seite erhobenen Vorwurf, ihre
Politik ſei nur darauf gerichtet, den Agrariern die hohen
Viehpreiſe unter allen Umſtänden zu garantieren, nicht ver-
teidigen. Selbſt die Norddeutſche Allgemeine Zeitung hat zu
gegeben, daß eine Fleiſchteuerung vorhanden iſt. Der von ihr
angegebene Troſt, es handele ſich nur um eine vorübergehende
Erſcheinung, kann nicht mehr ernſt genommen werden, da er
ſchon zu oft geſpendet worden iſt und ſich niemals bewahr-
heitet hat. Wenn das offiziöſe Blatt jetzt von neuem mit
dieſer windigen Ausflucht kommt, ſo darf es ſich nicht darüber
wundern, daß ihm mit Hohn begegnet wird. ganzen
kommt ja dieſe regierungsſeitige Begründung darauf hinaus,
das deutſche Volk werde ſich an dieſe ewig wiederkehrende
Fleiſchteuerung „gewöhnen“. Dieſes Argument iſt aber um
nichts humaner als die Anſchauung der Lente, die dem Aal
die Haut bei lebendigem Leibe abziehen, und die jeden Ern-
wand gegen dieſe Grauſamkeit mit der Ausrede begegnen, die
Aale ſeien das gewohnt. Natürlich ſind nicht die Aale an dieſe
Grauſamkeit gewohnt, ſondern ühre Schinder.“

Die Frankfurter Zeitung meldet aus Bingen: Die Stadt
verordnetenver ſammlung vom Montag beſchloß nach längerer
Ausſprache einſtimmig, in einer Eingabe an das Miniſterium
die Bewerkſtelligung einer ungehinderten Einfuhr von
ausländiſchem Schlachtvieh zu fordern.

Oberbürgermeiſter Feldmann von Aachen gab bei Eröfſ-
nung der letzten Stadtverordnetenverſammlung die Erklärung
ab, daß die Fleiſchteuerung in Aachen eine Höhe erreicht habe,
wie ſeit 100 Jahren nicht mehr. Daraus ergebe ſich eine Not
lage, die nicht mehr zu ertragen ſei und der nur durch Ein-
führung ausländiſchen Fleiſches abgeholfen werden
könne.

Die Stadtverordnetenverſammlung in Schöneberg-Ber-
lin betraute eine Kommiſſion mit den Vorarbeiten für Be
kämpfung der Fleiſchnot.

Der Magiſtrat der Stadt Dort mund hat eine Eingabe an
die Staatsregierung beſchloſſen, zum Zwecke ſchleuniger Maß-
nahmen gegen die Teuerung. Die Stadt wird ſelbſt den Ver
kauf von Seefiſchen wieder aufnehmen, außerdem eine neue
Verkaufsſtelle errichten, die ſich in einem Fabrikviertel be
finden ſoll.

Der Sogialdemokratiſche Verein der Stadt Dortmund hatte
eine Eingabe in dieſem Sinne gemacht.

Jn Frankfurt a. M. beſchäftigten ſich am Montag abend
fünf überfüllte Verſammlungen mit der herrſchenden Notlage.
Die Redner ernteten ſtürmiſchen Beifall.

Ebenſo fand am Montag abend in Hanau eine von vielen
Tauſenden beſuchte Verſammlung ſtatt.

Montag votierten in Köln fünf Proteſtverſammlungen gegen
die Fleiſchteuerung. Die Verſammlungen waren ſämtlich ſehr
ſtark beſucht. Es wurde eine Reſolution angenommen, worin
Grenzöffnung und Einfuhr argentiniſchen Fleiſches verlangt
und die Stadt erſucht wird, ſtädtiſche Fleiſchperkaufsſtellen ein
zurichten und ſtädtiſche Kommiſfionen zur Feſtſetzung der
Lebensmittelpreiſe einzurichten.

Jn München fanden Montag abend neun von der ſozial-
demokratiſchen Partei einberufene Proteſtverſammlungen gegen
die Teuerung ſtatt. Es wurde eine in allen Verſammlungen
gleichlautende Reſolution angenommen, in der verlangt wird,
daß der Reichstag baldigſt einberufen, der Zoll auf Getreide,
Butter und Schlachtwieh aufgehoben und die zollfreie Einfuhr
überſeeiſchen Gefrierfleiſches ermöglicht werde. Dagegen ſollte
die Ausfuhr deutſcher land wirtſchaftlicher Produkte verboten
werden. Die Verſammlungen forderten die Gemeindeverwal-
tung auf, durch kommunale Lebensmittelverſorgung der Teue-
rung entgegenzuwirken.

Am 3. September wurde der ſtädtiſche Fleiſchverkauf in Ber
hin wieder aufgenommen, die Nachfrage war derart lebhaft,
daß im Zeitraum von 116 Stunden der ganze Vorrat an See
fiſchen, insgeſamt 16 000 Pfund, geräumt war. Die
Fleiſchpreiſe in Berlin ſind derart hoch, daß ſelbſt weite Schich-
ten des beſſergeſtellten Mittelſtandes nicht mehr in der Lage
ſind, das teure Fleiſch bezahlen zu können.
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 4. Sepkember 1912.

Es kriſelt in Bayern.
Die Germania bemüht ſich mit vielem Eifer, der allerdings

das erforderliche Geſchick vermiſſen läßt, nachzuweiſen, daß Un-
ſtimmigkeiten in Bayern am Hoflager nicht gegen die
Hertlingſche Politik ſich richteten, ſondern lediglich der Ausfluß
höfiſcher Jntrigen ſeien. Jm Schulmeiſterton erklärt ſie:

„Jm übrigen iſt an all dieſen vorgeblich aus dem k. Hof-
lager ſtammenden Erzählungen nur dies richtig, daß es am
k. Hoflager Perſonen gibt, die an einer Aenderung der Ge-
ſtaltung der ein politiſches Jntereſſe haben, ebenſo wie
ſie an der Nichkberufung des Miniſters Frhrn. v. Hertling ein
politiſches Jntereſſe gehabt hatten. Die politiſchen Anſchau-
ungen vor allen des Generaladjutanten Frhrn. v. Wieden-
mann ſind ja genügend bekannt. Unter dieſen Umſtänden iſt
es natürlich, daß es am Hoflager nicht an Verſuchen „unver-
antwortlicher“ Beeinfluſſung fehlt. Daß es aber ſehr töricht
iſt, die Wünſche dieſer Herren voreilig mit den Anſchauungen
des Regenten zu identifizieren, das ſollte ſchon die Geſchichte
der Berufung des Miniſteriums Hertling lehren.“

Bevor Hann die Germania die Geſchichte der Berufung
Hertlings darſtellt, verſichert ſie, der Prinzregent ziehe die
früheren Miniſter nur deshalb in ſeinen perſönlichen Verkehr,
weil ſie Jagdgenoſſen ſeien, während Hertling als Nichtjäger
der Hofjagdgeſellſchaft natürlich nicht angehören könne. Und
dann fährt das Blatt fort:

„An Beeinfluſſungsverſuchen, wie ſie ſich zweifellos auch
jetzt wieder am k. Hoflager zeigen, hat es nie gefehlt, am
wenigſten zur Zeit der ſchweren Kriſis, die Bayern vor und
nach der Landtagsauflöſung durchmachen mußte. Es ſteht
feſt, daß einige Mitglieder der früheren Staatsregierung (in
erſter Linie Herr von Pfaff, dann auch Herr von Miltner)
den Konflikt mit dem Zentrum dazu benutzen wollten, den
Boden für eine das Zentrum und die Konſervativen aus-
ſchaltende liberal-ſozialiſtiſche Politik zu bereiten. Jm
Zuſammenhang damit ſteht die Tatſache, daß die vorzeitige
illoyale Veröffentlichung einer an ſich neutralen Kundgebung
des Regenten in einem liberalen Blatte (der Regent erſuchte
die Staatsregierung ihre Entſchließung ohne Rückſicht auf
ſein Alter zu treffen) als Druck auf die Staatsregierung im
Sinne der Auflöſung aufgefaßt werden mußte und aufgefaßt
wurde. Der darauf einſetzende Wahlkampf, der Abſchluß
des liberal- ſozialiſtiſchen Bündniſſes, die Art, wie dieſes
Kompromiß durchgeführt wurde, die Stellung der Staats-
regierung zu dieſer Geſtaltung der Dinge, ihre Haltung in
der Frage des Reichstagswahl-Großblocks enthüllten immer
deutlicher die eigentlichen Ziele der unter der Führung des
Finanzminiſters bewußt oder unbewußt) ſtehenden Regie-
rung. Dieſé Stellung des früheren Staatsminiſteriums zur
Sozialiſtenfrage war es, die den Regenten am Miniſterium
Podewils trotz aller Einwirkung gewiſſer Perſonen irre
werden ließ. Sie erſchien ihm mit den Jntereſſen des Reiches,
des Staates, wie der Dynaſtie nicht vereinbar. Verſtärkt
wurde dieſe, auch den Anſchauungen ſeiner Söhne ent-
ſprechende Ueberzeugung durch den Rat dreier, ihm feit langen
Jahren naheſtehender Vertrauensperſonen, die der Regent in
der Zett der ſchweren Kreſis zuzugziehen für geboten hielt; jene
Vertrauensperſonen aber waren: Graf Lerchenfeld, Herr von
Auer und Freiherr von Hertling. Die Vertrauens
ftellung, die Freiherr v. Hertling ſeit langem beim Regenten
einnahm, war alſo der Grund ſeiner Berufung, eine konſer
vativ-dynaſtiſche Staatspolitik auf chriſtlicher Grundlage der
Zweck ſeiner Berufung. Dieſes perſönliche und vor allem das
landesherrliche Vertrauen, das der Regent in ſchwerer Stunde
und im weiteſten Umfang dem jetzigen Miniſterpräſidenten
geſchenkt hat, ſteht jenſeits des Bereiches möglicher und wirk-
licher jungliberaler Einwirkungen, mögen dieſe auch von dem
Generaladjutanten Freiherrn v. Wiedenmann kommen. Der
Großblock hat vom Regenten nichts zu hoffen.“

Alle Redereien können doch nicht die Tatſachen verſchleiern,
daß die Jeſuiten deren Werkzeug Herr v. Hertling ganz
offenbar iſt ſich allzu ſtürmiſch herausgewagt haben. Das
hat verſchnupft und der Langröckigen Diktatur wird kaum noch
lange dauern. Die bereits vorliegenden Proben klerikaler Re-
gierungskunſt ſchützen auch wohl vor einer Wiederholung des
bayeriſchen Experiments.
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Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Der Abbe Bourniſien, der gehört hatte, daß Hippolytes Zu
ſtand ſich verſchlimmere, wünſchte ihn zu ſehen. Er beklagte
zuerſt das Uebel, das ihn betroffen, erklärte aber, auf der
andern Seite müſſe er ſich ſeines Leidens freuen, da es vom
Herrn geſandt ſei und ihm Gelegenheit gebe, einen Teil ſeiner
Sünden noch in dieſem Leben abzubüßen.

„Denn,“ ſagte der geiſtliche Herr in väterlichem Tone, „du
haſt doch in vielen Dingen wider die Pflicht gefehlt! Seit wie
viel Jahren ſchon haſt du das Abendmahl nicht mehr genom-
men! Jch gebe zu, daß dich deine täglichen Beſchäftigungen,
die vielen weltlichen Pflichten und Abhaltungen bisher daran
gehindert haben mögen, für dein Seelenheil zu ſorgen. Aber
jetzt, jetzt iſt s an der Zeit, daran zu denken. Laß den Kopf
nicht hängen deshalb! Jch habe ſehr ſündenvolle Menſchen ge-
kannt, die kurz vor ihrem Erſcheinen an Gottes Thron
ſo weit biſt du ja glücklicherweiſe nicht, wie ich wohl weiß!
ſeine Gnade angefleht und ſich reuig in ſeine Hände befohlen
haben, und die dann auch wirklich unter allen Anzeichen eines
leichten und glücklichen Todes verſchieden ſind. Hoffen wir,
daß auch du uns gleich ihnen ein erhebendes Beiſpiel der Be-
kehrung gibſt! Darum alſo der Sicherheit halber warum
ſollteſt du's nicht fertig bringen, morgens und abends ein
Ave Marig oder ein Vaterunſer herzuſagen Ja, tu' das!
willſt du? Mir zu Gefallen? Was kann dir das aus-
machen Verſprich mir's!“

Der arme Teufel verſprach alles. Auch an den folgenden
Tagen kam der Geiſtliche wieder. Er plauderte mit der Wirtin
und erzählte ſogar den beiden gelegentlich allerlei Anekdoten
und Scherze, die Hippolyte allerdings nie verſtand. Aber ſo
oft es anging, brachte er die Sprache auf religiöſe Dinge und
nahm eine feierliche Miene an.

Seine Anſtrengungen blieben nicht ohne Wirkung. Der
Kranke erklärte ſich aus freien Stücken bereit, eine Wallfahrt
nach BonSecours zu unternehmen, um dort Heilung zu ſuchen,
und der Abbe fand dieſen Vorſatz nur löblich. Doppelt genäht
halte beſſer, und im ſchlimmſten Falle riskiere er nichts dabei.

Der Apotheker war nicht wenig erbittert über dieſe Jeſuiten-
manöver, wie er ſich ausdrückte; er behauptete, ſie übten auf
Hippolytes Heilung höchſtens einen ungünſtigen Einfluß aus
und predigte täglich an Madame Lefrancçois hin:

„Laſſen Sie ihn nur ſo machen! Laſſen Sie ihn nur machen!
Jhr werdet dem Menſchen noch ganz den Kopf verdrehen mit
Eurem muyſtiſchen Kirchengefaſell“

Aber die wackere Wirtin hörte nicht auf ihn. Er war überx-
haupt in ihren Augen „an allem ſchuld“! Aus reinem Wider-
ſpruchsgeiſte hängte ſie neben dem Kopfkiſſen des Kranken
einen kleinen Weihkeſſel und einen geweihten Buchsbaumzweig
auf.

er

des Operierten etwas anhaben zu können.

Angſt vor der Miliz.
Die Reiſe des Kaiſers nach der Schweiz hat bei der milita-

riſtiſchen Preſſe gewiſſe Beklemmungen hervorgerufen man
fürchtet offenbar, daß der Kaiſer von der Miliz einen beſon-
ders guten Eindruck gewinnen könne. Deshalb bemüht ſich
dieſe Preſſe darzulegen, daß die ſchweizeriſche Miliz etwas ſei,
was eben nur für die Schweiz angebracht ſei, niemals aber für
das Deutſche Reich. Die radau-antiſemitiſche Kreuzzeitung
verſucht, Angſt einzujagen, ſie ſchreibt:

„Als ganz beſonders charakteriſtiſch für den patriarchali-
ſchen Sinn der ganzen Heeresinſtitution erſcheint, daß jeder
ſchweizeriſche Milizſoldat ſeine Waffen, Munition, Beklei-
dung dauernd in eigenem Verwahr hat, daß auch die Kavalle
riſten ihre Pferde bei ſich haben. Man denke ſich für die
deutſche Bevölkerung in den Jnduſtriebezirken oder in großen
Städten alle Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes dauernd
im Beſitz ihrer Waffen!“

Dieſes Argument haben auch ſchon die Wortführer der
bürgerlichen Parteien bei den Beratungen des Militäretats in
der Budgetkommiſſion zwar nicht offen zum Ausdruck gebracht,
aber doch durchblicken laſſen. Damit iſt bewieſen, daß man
das Militär in der Hauptſache als Macht gegen den „inneren
Feind“ betrachtet. Die ins Feld geführte „Sicherheit des
Vaterlandes“ iſt nur ſchmückender Vorwand.

Teuerungskrawalle.
Seit einer Woche kommt es auf vielen Märkten in ſchleſiſchen

Mittelſtädten zu ſcharfen Zuſammenſtößen zwiſchen Händlern
und Käufern, die am Dienstag in Liegnitz zu förmlichen
Krawallen führten. Tags zuvor hatte eine rieſige Verſamm-
lung beſchloſſen, nicht mehr als 1,20 Mk. für das Pfund Butter
zu bezahlen. Am Morgen wurde der Beſchluß in tauſenden
Flugblättern verbreitet, und bald kam es zu Tätlichkeiten
zwiſchen den Händlern und den Hausfrauen. Die von den
Konſervativen aufgehetzten Landleute riefen: „Freßt Wagen-
ſchmiere oder Kuhdreck!“ Nach dieſen Provokationen riſſen die
Verkäufer den Händlern die Buden ein, warfen Sand in die
Butter und jagten ſie zum Teil mit Markttaſchen und Butter-
brettern zur Stadt hinaus. Ein Teil der Händler bequemte
ſich, die Butter zum Preiſe von 1,20 Mk. das Pfund abzulaſſen.
Die Polizei verhielt ſich bei den Vorkommniſſen ganz neutral.

Deutſches Reich.
Ein Dämpfer für Flottentreiber. Die offiziöſen Berliner

Politiſchen Nachrichten ſchreiben zu den Arbeiterentlaſſungen
auf der Kieler Werft

„An dieſe Nachrichten haben verſchiedene Preßäußerungen
Betrachtungen angeknüpft, daß die Arbeiterentlaſſungen eine
Folge der bei Bewilligung der Heeres- und Flottenvorlagen
geübten Finanzpolitik ſei, die allerorts eine übertrie-
bene Sparſamkeit nötig gemacht habe. Wir ſind in
der Lage, feſtzuſtellen, daß die Dotierung des Werft-
wirtſchaftsfonds durch die gewiß gerechtfertigten
Sparſamkeitsbeſtrebungen in keiner Weiſe
berührt worden iſt. Die vom Reichsmarineamt für 1912
geforderte Verſtärkung des Werftwirtſchaftsfonds iſt von der
Reichsfinanzverwaltung ohne Abſtrich bewilligt
worden. Ganz verfehlt iſt es auch, hier Abweichungen in
der Finanzleitung des Schatzſekretärs Wermuth und ſeines
Nachfolgers konſtatieren zu wollen. Auch bei Durchführung
des Finanzprogramms des früheren Reichsſchatzſekretärs
wäre eine Erhöhung des Fonds durch den Ergänzungsetat
für 1912 nicht in Frage gekommen, da die Flottengeſetznovelle
1912 eine ſtärkere Jn anſpruchnahme des Werftwirtſchafts-
fonds im laufenden Jahr noch nicht bedingt.“

Den Flottentreibern war es natürlich nicht um die arbeits-
los werdenden Werftarbeiter zu tun. Geſchäftsvatriotismus,
und, bei den Freiſinnigen, die Sucht, ihre „nationale“ Tüchtig-
keit zu erweiſen, waren des Treibens Motive.

Der Städtetag gegen das preußiſche Waſſergeſetz. Der
Vorſtand des Preußiſchen Städtetages unterbreitete der Re-
gierung und den beiden Häuſern des preußiſchen Landtages
eine Denkſchrift zum preußiſchen Waſſergeſetz. Mit Rückſicht
auf Einzelfragen, die für die geſamte Entwicklung der Ver-
ſorgung der Städte mit Trink- und Nutzwaſſer maßgebend wer-
den kann, wird darin gebeten, mit der zweiten Leſung in der

e guu v n
Jndeſſen ſchienen weder Religion noch Chirurgie dem Leiden

i Alles Wechſeln derArzneien und Kataplasmen nützte keinen Deut, die Muskeln
lockerten ſich täglich mehr, und Charles konnte ſchließlich nur
ſtumm nickend ſeine Zuſtimmung geben, als Madame Le-
françois ihn fragte, ob ſie nicht angeſichts der hoffnungsloſen
Lage den Doktor Canivet aus Neufchatel kommen laſſen ſolle,
der für eine Berühmtheit galt.

Dieſer, ein wohlgenährter Fünfziger mit ſtarkem Selbſt-
bewußtſein, konnte ein verachtungsvolles Lächeln nicht unter-
drücken, als er das Bein in Augenſchein nahm, das ſchon bis
zum Knie hinauf brandig geworden war. Er erklärte rund
heraus, das Glied müſſe amputiert werden, und ging dann in
die Apotheke hinüber, um dort gegen die Eſel und Schafsköpfe
loszuziehen, die einen armen Menſchen in einen derartigen Zu-
ſtand hätten bringen können! Während er Herrn Homais am
oberſten Rockknopfe feſthielt, eiferte er mit lauter Stimme:

„Das ſind dieſe Pariſer Erfindungen! Das ſind dieſe be-
rühmten Neuerungen der gelehrten Herren in. der Stadt! Ganz
dieſelbe Geſchichte, wie ihre Staroperationen, ihr Blaſenein-
ſchnitt, ihr Chloroform uſw., wie der ganze Haufen von hirn-
verrücktem Blödſinn, gegen den die Regierung endlich einmal
vorzugehen hättel! Da macht man Erverimente und probiert,
ohne ſich um die Folgen zu bekümmern. Wir gewöhnlichen
Aerzte können da natürlich nicht dranreichen, wir ſind keine
Gelehrten, keine Zierpuppen und Salonhelden, wie die Herren
in Paris! Wir ſind einfache Praktiker, Naturärzte, und laſſen
uns nicht einfallen, einen kerngeſunden Menſchen krank zu
machen! Einen Klumpfuß zu operieren! Herr Gott von
Frankreich! Als ob man krumme Glieder grade machen
könnte! So 'was! Das wäre genau dasſelbe, als wenn ich
einem Buckligen ſeinen Buckel operieren wollte

Homais machte die peinlichſten Empfindungen bei dieſen
Zornesreden durch und verbarg ſeine Verwirrung nur mit
Mühe hinter einem höflich-zuſtimmenden Lächeln; denn er
mußte mit dem Doktor auf gutem Fuße bleiben, deſſen Rezepte
häufig bei ihm zur Ausführung kamen. Deshalb hütete er ſich
wohlweislich, Bovarys Partei zu nehmen, noch ſonſt eine eigene
Bemerkung zu machen, und brachte ausnahmsweiſe und gegen
ſeine Prinzipien ſeine Ueberzeugung dem ſchwerer wiegenden
Geſchäftsintereſſe zum Opfer.

Für ganz Yonville war es ein mit Spannung erwarteter
Tag, an dem Doktor Canivet das Bein amputieren wollte.
Alles war ſchon in der Morgenfrühe auf den Beinen und auf
der Hauptſtraße drängte man ſich ſchweigſam durcheinander, als
ſtände eine Hinrichtung bevor. Jm Laden des Krämers
dehattierte man über Hippolytes Krankheit; ans Kaufen dachte
niemand; und Madame Tuvache, die Gattin des Maires, ging
den ganzen Morgen nicht vom Fenſter, um ja die Ankunft des
Operateurs nicht zu verpaſſen.

Er kam in ſeinem Wägelchen angefahren, das er ſelbſt kut-
ſchierte; und da die rechte Hälfte des Gefährts ſich unter der
Laſt ſeines Körpers etwas geſenkt hatte, kam es, daß es im
Laufe leiſe hin und her ſchwanlte. Neben ihm auf dem Polſter
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Kommiſſion des Abgeordnetenhaufes nicht ſchon am 10. d. M.
zu beginnen. Der Vorſtand iſt der Anſicht, daß die Vorſchrift
des S 349 völlig unannehmbar ſei. Nach dieſem Paragraphen
ſoll im neuen Grundwaſſerrecht, anders als bei allen übrigen
Teilen des Waſſerrechts, für die alten erworbenen Rechte der
alte Rechtszuſtand nicht aufrecht erhalten, ſondern geradezu
in ſein Gegenteil verkehrt werden. Es müſſe jedes Vertrauen
in die Rechtsſicherheit erſchüttern, wenn ein Grundwaſſerwerk,
das in vollem Einklang mit dem geltenden Recht angelegt wor-
den iſt, ohne Schadenerſatzanſprüche befürchten zu müſſen,
nachträglich Anſprüchen ausgeſetzt würde. „Der Vorſchlag iſt
geradezu ein durch nichts gerechtfertigtes Ausnahmerecht gegen
die Waſſerwerke, beſonders gegen die Städte.“

Tapfere Fortſchrittler. Die Kriegervereine haben auch den
Fortſchrittlern den Krieg erklärt. Das Hauptorgan er Fort
ſchrittler in Heſſen, die Wormſer Volkszeitung, war von den
heſſiſchen Kriegervereinen in aller Form bohkottiert worden.
Zornbebend ſchreibt ſie nun:

„Unpolitiſche Militärvereine gibt es im Großherzogtum
Heſſen hinfort nicht mehr. Die Situation iſt alſo geklärt.
Unſere Parteifreunde in ganz Heſſen werden die Konſe
quenzen ziehen und unſere Aufforderung alsbald in die Tat
umſetzen: Heraus aus den fortſchrittsfeindlichen Haſſia
vereinen!“

Es ſind doch tapfere allerdings auch ſehr nett erzogene
Helden, unſere Freiſinnigen nämlich. Solange die Treibereien
der Kriegervereinler ſich „nur“ gegen Sozialdemokraten und
Polen richteten, wußte man die gebotene Zurückhaltung zu be-
achten, nun aber der Freiſinn zu den Objekten der Krieger-
vereinsmacher gehört, ſagt er ihnen tapfer Krieg und Kampf an.
Es ſind doch brave Seelen, dieſe Liberalen.

Pfarrer Traub fliegt. Die Dortmunder Zeitung ver-
öffentlicht das Urteil des evangeliſchen Oberkirchenrats in dem
Diſziplinarverfahren gegen den liberalen Pfarrer Traub, das
auf Amtsentlaſſung ohne Penſion lautet. Pfarrer Traub hatte
in der von ihm redigierten Zeitſchrift Chriſtliche Freiheit
Kritik an der evangeliſchen Kirche geübt. Das Konſiſtorium
in Münſter fühlte ſich dadurch beleidigt und wollte als an
klagende Behörde auch gleich die Verurteilung des Pfarrers
Traub übernehmen. Es gelang Traub, ſeine Sache vor das
Konſiſtorium in Breslau zu bringen. Dieſes erkannte auf Ver
ſetzung in ein anderes Amt, welches Urteil der Oberkirchenra
nunmehr durch die ſchärfſte Strafe der Amtsentſetzung auf
gehoben hat. Ein Rechtsmittel gegen den Spruch der oberſter
evangeliſchen Feme gibt es nicht. Die evangeliſche Kirche ha
wahrlich keinen Anlaß, der katholiſchen Kirche den Anti-
modernismus vorzuwerfen, denn auch ſie duldet keinerlei frei
Regung und geht, wie die Fälle Jatho und Traub beweiſen, ge
nau ſo vor, als wie das die katholiſche Kirche gegen Abtrünnig
zu tun pflegt.

Das ſchlimmſte Verbrechen. Einen neuen Grund gege-
die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes hat die Poſt entdeckt die
Jeſuiten verhetzen die Arbeiter! Dem Blatte wird berichtet,
daß galiziſche Jeſuiten jene Gegenden Deutſchlands bereiſen,
in denen galiziſche und rutheniſche Wanderarbeiter beſchäftigt
werden. Einer dieſer Jeſuiten ſoll nun in ſeinem Bericht über
die ſchlechte Bezahlung und rohe Behandlung der galiziſchen
Arbeiter geklagt haben. Die Poſt iſt darüber empört und er
klärt:

„Man ſieht aus dieſen Berichten zu deutlich das Beſtreben,
die Volksgenoſſen von der Sachſengängerei abzuſchrecken und
die deutſche Landwirtſchaft und Jnduftrie durch Fernhaltung
der Arbeitskraft lahmzulegen. Pfarrer Bisztyga iſt aber
nicht konſequent und verrät an anderen Stellen ſeiner Be-
richte die eigentliche Urſache der üblen Lage der galiziſchen
Sachſengänger, nämlich deren Trunkſucht und Spielwut.“

Wenn die Jeſuiten ſich darauf beſchränken würden, den
Arbeitern Gehorſam gegen die Ausbeuter, Beſcheidenheit und
Frömmigkeit zu predigen, fänden ſie Gnade vor dem Gotte
Kapital. Ueber niedrige Löhne zu klagen, das iſt eine Gottes-
läſterung, die nie verziehen wird.

Rußland.
Ein „Attentat“ auf den Verkehksminiſter. Potersburg,

4. September. Gegen den Zug des ruſſiſchen Verkehrsminiſters
Buchlow iſt geſtern in der Nähe der Station Sumarekrow
der Moskau-Kursk-Bahn ein „Attentat“ verüht worden, das

F.

e le
ſtand ein großer, mit rotem Schafleder bezogener Kaſten, deſſen
meſſingbeſchlagene Schlöſſer weithin glänzten.

Als er in vollem Trabe vor der Rampe des Goldenen Löwen
angefahren war, rief er laut nach Leuten, die das Pferd aus
ſpannen ſollten, und begab ſich ſelbſt in den Stall, um zu ſehen,
ob für ordentlichen Hafer geſorgt ſei; denn wo er immer zu
Krankenbeſuchen fuhr, ſorgte er zu allererſt für ſein Tier und
ſein Fuhrwerk. Die Leute fanden das vriginell und ſchätzten
ihn doppelt wegen ſeiner unerſchütterlichen Gewohnheitstreue
Die ganze Menſchheit hätte ſterbend auf ſeine Hilfe warten
können, er wäre nicht um ein Haar breit von ſeinen Gepflogen-
heiten abgegangen.

Homais ſtellte ſich ein.
„Jch brauche Sie!“ ſagte der Arzt. „Alles bereit? Na,

denn zu!“
Aber der Apotheker geſtand unter Erröten, daß er zu ſchwache

Nerven habe, um ſelbſt einer derartigen Operation beizu-
wohnen.

„Wenn man nur paſſiver Zuſchauer iſt,“ wandte er ein, „jiſt
der Eindruck doppelt angreifend! Mein ganzes Nervenſyſtem
iſt leider derart

„Ach was!“ unterbrach ihn Canivet barſch; „Sie ſcheinen
mir viel eher zur Apoplexie zu neigen. Uebrigens kein Wun-
der! Jhr Herren Apotheker ſteckt eben den ganzen Tag in
Eurer Küche, das muß ſich ja ſchließlich auf die Nerven
ſchlagen. Da ſehen Sie mich dagegen an! Ich ſtehe, wie ich
hier bin, alle Tage um vier Uhr auf, raſiere mich mit kaltem
Waſſer frieren kenne ich nur dem Namen nach, trage
kein Flanellhemd und keine Unterjacken, kriege nie auch nur
einen Schnupfen dabei und mein Magen iſt geſund. Jch lebe
ganz wie mir's paßt, bald ſo, bald ſo. Und deshalb bin ich nicht
ſo empfindlich wie Sie, und es iſt mir höchſt egal, ob ich einen
Chriſtenmenſchen tranchiere oder ein Stück Geflügell Das
macht eben die Gewohnheit, ſagen Sie ja, allerdings die
Gewohnheit

Damit vertieften ſich die beiden Herren, ohne ſich um Hippo-
lvte zu kümmern, der in hellem Angſtſchweiß auf ſeinen
Tüchern lag, in ein längeres lehrreiches Geſpräch, in deſſen
Verlauf der Apotheker die Kaltblütigkeit eines Operateurs mit
derjenigen eines Strategen verglich, worauf ſich Canivet, durch
dieſen Vergleich geſchmeichelt, in längerer Rede über die Er-
forderniſſe des chirurgiſchen Handwerks verbreitete. Er ſah
in ſeinem Berufe eine Art Prieſtertum, wiewohl „gewiſſe
Janoranten“ ihm fortwährend Unehre machten. Erſt nach ge
raumer Zeit erinnerte er ſich des Patienten, prüfte die Ver-
andſachen. die Homais mitgebracht (dieſelben, die ſchon bei

der erſten Operation bereit gelegen hatten), und verlangte nach
ſemand, der das Bein während der Amputation feſthalten ſollte.
Man holte Leſtiboudois dann ſtreifte der Doktor ſeine Aermel
auf und begab ſich in das Billardzimmer, während der Apo-
theker mit Artemiſe und der Wirtin im Speiſeſaal verharrte,
die beide mit Geſichtern, weißer als ihre Schürzen, die Ohren
an die Verbindungstür legten

(Fortſehzung folgt.)
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nur durch einen Zufall mißglückte.
treffenden Teilſtrecke entdeckte kurz vor dem Paſſieren des
Extrazuges acht über das Gleiſe gelegte Schwellen, die den
Zug ohne jeden Zweifel zum Entgleiſen gebracht hätten. Es
gelang dem Streckenkontrolleur aber, den Zug noch rechtzeitig
zum Stehen zu bringen. Das „Attentat“ ſieht ganz nach

Der Kontrolleur der be

Polizeimache aus.

Marokko.
Schwindende Kriegs„begeiſterung“. Nach einer Blättermel-

dung hat General Lyautey entſchieden die Zurückziehung eines
vom Kriegsminiſterium am 14. Mai d. J. erlaſſenen Dekrets
verlangt, durch das den in den pazifizierten Teilen ſtehenden
Truppen die Kriegszulage entzogen wurde. Die Wirkung
dieſes Dekrets hatte ſich u. a. darin geäußert, daß die Fremden
legionäre dutzendweiſe deſertierten und daß die Offiziere und
Unteroffiziere, die vor einigen Monaten nach Marokko gehen
wollten, ihre Abſicht aufgegeben hatten. Man habe kürzlich in
einigen Regimentern von Amts wegen die Offiziere beſtimmen
müſſen, die im Beſatzungskorps dienen ſollten.

Amerika.
Präſidentſchaftskandidaten in Geldnöten. Wer ſich in Dol

lariag um ein öffentliches Amt bewirbt, ſei es nun, daß er
ſtädtiſcher Beamter, Bürgermeiſter einer Stadt oder gar Präſi-
dent des Landes werden will, muß über reichliche Geldmittel
verfügen, wenn er an die Futterkrippe gelangen will. Die
nicht unerheblichen Koſten eines Wahlkampfes hat der Kandi-
dat meiſt aus perſönlichen Mitteln zu beſtreiten. Wird er
gewählt, ſo bietet ſich ihm ſpäter in ſeinem Amte reichlich „Ge-
legenheit“, die entſtandenen „Wahlunkoſten“ und auch noch
etwas mehr zurückzuerlangen, und die für ein öffentliches
Amt Gewählten, die ihre Stellung nicht benützen, um ſich
perſönlich zu bereichern, ſind zu zählen. Natürlich geizen die
verſchiedenen kapitaliſtiſchen Geſellſchaften nicht mit großen
finanziellen Beihilfen, wenn es gilt, einen ihnen genehmen
Kandidaten durchzubringen, von dem ſie wiſſen, daß ihre Jnter-
eſſen ſpäter bei ihm gut aufgehoben ſind.

Bei den Präſidentſchaftswahlen ſpielen namentlich die
Truſtgelder eine große Rolle, die dem Kandidaten reich-
lich zufließen, der den millionenreichen Kapitaliſten und Truſt-
magnaten als das für ihre Zwecke geeignete Werkzeug er-
ſcheint. Erſt war Rooſevelt, der trotz ſeines Leugnens im
Jahre 1904 mit Hilfe von Truſtgeld gewählt wurde, der er-
klärte Liebling der Truſtmänner, dann Taft. Obgleich ſie
guch diesmal Taft ihre Sympathie und ihr Geld zuwenden
werden, ſcheinen ſie doch einſtweilen noch den Daumen auf
den großen Truſtgeldbeutel zu halten, um ſo die einzelnen
Kandidaten den beſonderen Kapitalsintereſſen und wünſchen
gefügiger zu machen. Aus Neuyork wird nämlich gemeldet,
daß ſich die drei für die Präſidentſchaft in Frage kommenden
Kandidaten Wilſon, Taft und Rooſevelt jetzt „in der unan-
genehmen Lage befinden“, keine Mittel für den be-
vorſtehenden Wahlkampf in ihren Händen zu
haben. Die Parteiorganiſationen, die ſich bereit erklärt
hatten, ſie zu unterſtützen, um als Aequivalent von der zu
künftigen Regierung ihre Pläne durchzuſetzen, konnten kaum
das Geld aufbringen, deſſen ſie für ihre eigenen Zwecke be
nöktigten. Die Truſts, die in Amerika im Grunde genommen
das ganze wirtſchaftliche und politiſche Leben beherrſchen,
werden natürlich auch im diesmaligen Wahlkampfe nicht un-
tätig beiſeite ſtehen, ſondern zu geeigneter Zeit ihre gewaltigen
wirtſchaftlichen Machtmittel für den einen oder den anderen
Präſidentſchaftskandidaten in die Wagſchale werfen und ſo
wenigſtens einen der „mittelloſen“ Anwärter auf den Präſi-
dentenſeſſel aus ſeinen „Geldnöten“ und ſonſtigen Bedräng-
niſſen zu befreien. An dem amerikaniſchen Volk iſt es
dann, dieſem Erkorenen des Kapitals bei den Wahlen im
November einen glänzenden Durchfall zu bereiten!

Mexiko.
Die Aufſtandsbewegung in Mexiko durchtobt das Land noch

immer, ohne das ein Ende abzuſehen wäre. Jn 17 Staaten
ſtehen n 18 000 Rebellen dem Madero

Soweit man nach den Berechnungen der Vertreter auswärtiger
Regierungen ſchließen kann, ſind viele Anhänger der Regierung
beraubt und gehängt worden. Es hat den Anſchein, als ob
ſich 6 verſchiedene revolutionäre Strömungen
bemerkbar machen, deren Leiter ihre eigenen Pläne verfolgen
und nur in dem einen Punkte übereinſtimmen, daß ſie die
Abdankung oder Abſetzung des Präſidenten Ma-
dero fordern. Nach Meldungen, welche aus Tenancingo ein-
getroffen ſind, ſind 300 Zapatiſten nach 4ſtündigemKampfe von den Regierungstruppen geſchla-
gen worden. Sie ließen 60 Tote und Verwundete
auf dem Kampfplatze zurück. Die Verluſte der Regierungs-
truppen ſind noch nicht bekannt.

Aus der Partei.
Zu den Konflikten in Württemberg.

Wir erhalten folgende Zuſchrift:
Werke Genoſſen! Der Bericht des Partei-Preſſebureaus über

die Landesverſammlung der Sozialdemokraten Württembergs
enthält eine Reihe grober Unrichtigkeiten. Zudem verſchweigt
er ſehr wichtige Tatſachen. Jch bitte daher um Veröffent-
lichung beifolgender Berichtigungen bezw. Ergänzungen:

1. Der Bericht behauptet, ich hätte die Uebertragung von
Mandaten an Mitglieder, die dem betreffenden Ortsverein
nicht angehören, bemängelt. Das iſt unrichtigl Solche Ueber-
tragungen ſind nicht zu beanſtanden, bisweilen ſogar geboten.
Das von mir laut und deutlich verleſene Zirkular des Genoſſen
Hüglin beſagt etwas ganz anderes. Es wird darin den Vor-
ſitzenden der Ortsvereine zugemutet, ohne Wiſſen der Mit-
glieder und über deren Kopf hinweg Mandate auszuſtellen für
Genoſſen, die nicht nur den Mitgliedern der Ortsvereine un-
bekannt ſind, deren Namen auch dem Vorſitzenden nicht genannt
wird. Erſt nachträglich wollen Hüglin und Genoſſen den
Namen einfügen. Zugleich ſoll aber der Vorſitzende für den
unbekannten, von Hüglin und ſeinen Freunden noch zu be
ſtimmenden Mandatsträger ein Unterſtützungsgeſuch für die
Delegationskoſten beim Landesvorſtand einreichen.

2. Der Bericht läßt Genoſſen Hildenbrand ſagen: „Jn der
bürgerlichen Preſſe erſchien ein Bericht unter der
Ueberſchrift: Geld ſtinkt nicht, als deſſen Verfaſſer der Redner
den Genoſſen Weſtmeyer anſpricht.“ Das iſt unrichtigl! Hil-
denbrand hat dieſe Behauptung nicht aufgeſtellt. Der Artikel
iſt, wie Hildenbrand auch ausdrücklich betonte, in der Partei
preſſe erſchienen.

Die von mehreren Rednern vorgetragenen Zahlen zur Kenn-
zeichnung des jetzigen Delegationsmodus zur Landesverſamm-
lung (521 Mitglieder ländlicher Organiſationen 44 Dele-
gierte, 8123 Stuttgarter Parteigenoſſen 42 Delegierte; 1822
ländliche Mitglieder 86 Delegierte; 1338 Cannſtatter Partei-
genoſſen 7 Delegierte), die in Verbindung mit dem Hüglin-
ſchen Zirkular für die Beurteilung der Verhandlungen und
die Abſtimmungen nicht unweſentlich ſein dürften, verſchweigt
der Bericht des Preßbureaus.

Der Bericht des Preſſebureaus verſchweigt die vom Genoſſen
Haug-Krummenacker verleſene und dann zu Protokoll ge
gebene Erklärung von 96 Delegierten (35 Stuttgartern und 61
anderer Organiſationen) zur Reſolution Heymann. Sie
lautet:

„Die Unterzeichneten erklären zu der Reſolution Heymann,
daß auch ſie die allgemeine Tätigkeit des Landesvorſtandes,

ſoweit nicht ſeine Beteilig ung an inneren
Streitigkeiten in Betracht kommt, durchaus an
erkennen. Soweit die Reſolution ſich aber gegen den Ge-
noſſen Weſtmeyer richtet, weiſen ſie dieſe mit aller Ent-
ſchiedenheit zurück.

Es iſt bisher in der Partei nicht üblich geweſen, einen Ge
noſſen zu verurteilen, ohne daß vorher ein ordentliches Ge-
richtsverfahren ſtattgefunden hat, wie es im Statut der deut-
ſchen Sozialdemokratie vorgeſchrieben iſt. Aus dieſen Grün-
den verſtößt dieſer Teil der Reſolution Heymann direkt gegen

Popeline changeant
solider, zweifarb. Kleiderstoff auf (25
ripsartigem Grund, in viel. Farben,
110 cm breit Meter 3.16

Kleicier- und Kostüm
Whipcord
solider, einfarbiger Kleiderstoff, in
verschied. Bindungen, alle modernen
Farben, 110 cm hreit,

die ſtatutariſchen Beſtimmungen unſerer Partei, er iſt alſo
in ſeinem materiellen Teile null und nichtig.

Wir erklären, daß der Genoſſe Weſtmeyer nach wie vor
unſer Vertrauen beſitzt.“

Folgen 96 Unterſchriften.
Jch bitte um Aufnahme dieſer Berichtigung.

Mit Parteigruß
Fr. Weſtmehyer,

Gewerkſchaftliches.
Der Bund der techniſch- induſtriellen Beamten

hielt am Sonntag in Eſſen ſeine vierte Tagung für den Gau
Rheinland- Weſtfalen ab. Jn dem Bericht der Gauleitung wird
ein befriedigendes Vorwärtsſchreiten der Organiſation feſt
geſtellt. Trotz allen Maßregelungen und Schikanierungen durch
die Scharfmacher der Schwerinduſtrie, die in dem Skandal bei
der Gutehoffnungshütte ihren ſchärfſten Ausdruck fanden, ſtieg
die Mitgliederzahl von 3272 auf 3716. Es wurden 200 öffent-
liche Verſammlungen abgehalten; die Einnahmen der Gaukaſſe
ſtiegen von 8300 auf 10 800 Mk. das Gauorgan erſcheint jetztvierzehntägig; der Bund hat eine Sparkaſſe für ſeine Mitglieder

errichtet. Die Fortſchritte ſind namentlich infolge der an die
Maſſenmaßregelung in Stederade geknüpften Proteſtbewegung
erzielt worden.

Auf der Tagung wurden ſehr ſcharf die gewerkſchaftlichen
Tendenzen des Bundes ſowie ſeine politiſche Neutralität betont.
Viele ſeiner Mitglieder ſeien in den verſchiedenſten politiſchen
Parteien tätig. Gegen die ungleichen Kündigungsfriſten, die
Konkurrenzklauſel, ſowie zur Erringung des Achtſtundentages
für die Privatbeamten ſoll die gewerkſchaftliche Aktion des
Bundes einſetzen. Bei Arbeiterkämpfen haben die Angeſtellten
jede Streikarbeit zu verweigern, werden ſie deshalb gemaßregelt,
ſo erhalten ſie Gemaßregeltennnterſtützung. Für die Wahlen
zur Angeſtelltenverſicherung iſt ſtark gerüſtet worden. Der
Bund wird in 90 Wahlkreiſen kräftig agitieren, Kandidaten aber
auch in den übrigen Kreiſen in Gemeinſchaft mit den der freien
Vereinigung angeſchloſſenen Organiſationen aufſtellen. Erklärt
wurde, daß die Mache des ſogenannten Hauptausſchuſſes, worin
der deutſchnationale Handlungsgehilfenverband die erſte Geige
ſpielt, mit dem „roten Schrecken“ auf die Mitglieder des Bundes
keinen Eindruck machen würde. Jm Gegenteil ſei die Mitarbeit
der gewerkſchaftlich geſchulten Mitglieder der Unterſtützungs-
vereinigung nur zu begrüßen.

Die Tagung, wie eine voraufgegangene ſtark beſuchte Ange
ſtelltenver ſammlung bewieſen, daß der wirtſchaftlich und poli-
tiſch fortgeſchrittene Teil der Angeſtellten ſich der Klaſſengegen-
ſätze immer mehr bewußt wird und der konſequent freiheitlichen
Gewerkſchaftsbewegung ſich mit ſchnellen Schritten nähert.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Kartonnagen arbeiter und Arbeite-

rinnen von Hainichen i. S. ſtehen in einer Lohn-
bewegung. Die Firma Anders u. Ko. hatte 10 Prozent Lohn
erhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit bereits bewilligt,
machte dieſe Zugeſtändniſſe dann aber davon abhängig, daß die
Arbeiter ihren Austritt aus dem Verbande erklären.

Die dortigen Kartonnagenarbeiter und Arbeiterinnen ſtehen
in Kündigung. Es wird deshalb gebeten, Arbeits
angebote der Firma Anders u. Ko. abzulehnen.

Die Maſchiniſten und Heizer ſämtlicher Betriebe
von Neu damm haben den Unternehmern Forderungen unter-
breitet. Sie fordern 10-15 Prozent Lohnerhöhung und Be-
zahlung der Ueberſtunden. Die Maſchiniſten haben bisher Löhne
von 16—-21 Mk. die Woche zu verzeichnen. Dieſen „horrenden“
Lohn verdienen ſie bei einer täglich 13--14ſtündigen Arbeitszeit.
Zuzug von Maſchiniſten und Heizern nach Neudamm iſt
ſtrengſtens fernzuhalten.

Streik auf den Holzplätzen in Tilſit. Am
1. September haben die auf den Holzplätzen Beſchäftigten, über
600 an der Zahl, in einer Verſammlung beſchloſſen, ab Mon-
tag, den 2. September, die Arbeit ruhen zu laſſen.Der Streik umfaßt alle Betriebe und dürfte wohl eine ge
raume Zeit dauern. Zu zug nach Tilſit und Umgegend i ſt
fernzuhalten.
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I Gatwiel leonnaray. Tosence Belfallsctürme!

Xaskel 12 MXachts“
Vorher das glänzende Varteté- Programm.

Anfang s Uhr. Tageskasse von 10-- I und 4—6 Uhr.

0 LAAIILIIIIIIIIII net
J PASSAGE- THEATER

aus. liohtepielhaus Tetxeigereer. s
Erösste und vornehmste Liedthldbähne an Piatze,

ca. 1000 Personen fassond.

Ab twoech den 4. er 1912

Programm VWechsel,
Enthaltend Belehrende, interess. u. unterhalt. Vorführung.

Darunter: Das grossartige historische Lebensbüd:

Theodor KörnerVon der Wiege bis zu seinem Meldentode.
Sinngemäss begleitet d. uns. verstärkt. Theat.-Orchester.

E. Kestauration. J. Restauration.Die Direktion

das tiefergreifende Sittendrama:
„Die Tochter des Wachtmelsters“

in mehreren Akten.

Barg-Kino.

Bio, Gr. Ulrichstr. 57.

Kur Tage zwei Hauptschlager:Sofme Veorgangenhef 3
Sensationsdrama aus der Groestadt in zwei Akten.

Der sſebente Sohn.
Grosses Kriegsdrama (spannend, ergreifend)

sowie das äbrige eretklassige Programm.

Dieskau u. Umg-
Freitag den 6. September abends S Uhr

im Lokal Fries in Dieskau:
Oeffenthe Vollv-Oervannmlunn.

Tages-Ordnung:
Die gegenwärtige Teuerung.

Referent: Redakteur Genoffe G. Kasparek- Halle.

Freie Ausſprache.

Frauen, bei der ſo wichtigen TagesOrdnung erwartet

Der Rinberufer.II ihefenda ſeien
Sonnabend den 7. September abends 8 Uhr

in ini Freudenbergs Etabliſſement:

S Zunker
unter Mitwirkung

der Volkssänger-Gesellschaft „Iewandowsky“
mit ganz neuem auserwählten Programm.

Ohne Einladung Kein Zutritt.

von Halle und Umgegend
kontrolliert bei euren Verſammlungen, Feſtlichkeiten oder am
Stammtiſch die euch bedienenden Gaſtwirtsgehilfen ſowie
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Mitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche
vom 3. Quartal helligrau mit blauem Anidruek ſind.
Auch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangen
bereitwilligſt vorzuzeigen.

Verband deutscher Gastwirtsgehllten,
Ortsverwaltung Halle a. S.

rn ourrrrrnenn

Goldene Kette“, Alter Markt 11.

Alle Parteiſchriften i Bern

ehe Großſtadt Programm

Freie Ausſprache e
Einen recht zahlreichen Beſuch der Männer ſowie auch der S

Kbend
Ohne Einladung kein Zutritt.

Ahuitn, Gewertöchaſter Partien

Telephon 3346. s

MWoderne

Tisch-Iampen
u. sämtliche Belonehtungsgegen-
rtände für Gas und Petroleum

Zuglampen, Ampoeln, Laternen,

Handleuchter, Stehleuchter,

Hänge- Lampen.

Grosse Ulrichstrasse 54.,

äZz-an Max Drietehen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitzerstrasse 109 Merseburgerstrasse 48
Kefersteinstrasse l, Ecke Hos pitaviate

Reiohhaitige Auswahl. Vorzügliohe Ouanlit en.
—T T

Billiger Verkauf600 Jackett Anzllge
ſür Herren und Jünglinge.

Um vor Eintreffen der Herbſtwaren zu räumen, verkaufe zu
folgenden billigen Preiſen:

See l. See II.See U. Seſſe I.
Herren- Herren- Herren Herren

M Daexettanzug Jacxettanzug Jaeckettanzug ſacret
J in ſehr ſchönen a. Zrivis, 1 u. 2-reihig, wüne

Glocken langeMuſſtern faſſons u. w. in e in gediegenen
und verſchie- in braunen, und blauen rgrünen und Farb., mit u. Stoſſen u

denen Faſſons yfelen andern ohne Seiden e
jetzt nur Farben ſpiegel Modefarben

9.25 13551 16501
Trotz des wirklich billigen Verkaufs S Rabatt.

Ernst Renner
14 Marktplatz 14.

Rucksäcke
Bei der Zusammenstellung unserer Sortimente
haben wir jedem Wunsche Rechnung getragen.
Wir legen beeonderen Wert auf wasserdichte,
feste Stoffe gute etarke Riemen und sasser-
gewöhbnheh billige Preise.

Kinder-Ruokeäcke von 75 P. an
Herren-Rucksäcke von 1.85 M. an.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt- Spar-Voereins. J

Papier und e Anslchts-Postkarten
k d taufen jeden Pof empfieblt

Eichmann a C

wöbel
seuden wir lhnen auf Verlangen

umsonsk.
Wir verkruſfen Oébel, Bekfen,
Wäseche, Herren und Damen
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung and richten e

Zahlungsweise ganz nach
Wunseh der Käufer ein.

Gr. Ulrichstr. Sl,
eingang Schulstrasse

alle a. S.
s Schwenzier.

V

Rad-Rennbahn

Grosse Gartenbau-

Ausstellung, Halle a. S.
Von meorgen, Donnerstag nachmnifteaxge 4 V ab

findet der
Verkauf d. uuseestellt. Gegenstände

Apollo Theater.

der Königl. Belvedere

in Dresden

Leben

St. S u. S Pf., i. Schock billiger.

III
F. H. W

Gr. Steinstr. 46, neb. Walhalla.

Merseburgerstrasse

Schwache Nerven
ſtärken Sie durch

LecithinNervennahrung.
Nähr und eRekonvaleszenten
der Nerven, zur ung r
gemeine wen

petttanregend.

Mk. 2,50.

sche MHakronen,

pro u e BlwsTurm, u. Leipzigerſtr. e
Kleine Brauhausſtraße 20.

Donnerstag Freitag
r 3 Ansuahmetage?!

gner
auch in weiteren Kreisen einzuführen, verkaufen wir an obigen Ausnahmetagen

1 Pfund feinste holsteinische Eigelb- Pflanzen-
Butter „Echte Wagner

Um unseren vorzüglichen 3 [D t 4 S P ersatz:

Echte Wa
(veget. Margarine)

zusammen für 90

butter gleichkommen.
Zu einem Versuch laden ergebenst ein:

Gebr. Raue,
Paul Schiemenz, Beesenerstrasse 3.
Wilh. Traut, Triftstrasse 22.
Emil Griebsoh, Zwingerstrasse 25.
Zentral-Butter-Haus, Steinweg 3.

An obigen 3 Ausnahmetagen verkaufe ich:

Die Volksbuchhandlung.

inmo nes Angebot

U bins große Tafel foinsto Spoiso- Schokolade u. 59oRab,

Im Geschmack und Aroma ist Echte Wagners unerreicht und dürfte
dieser Butterersatz beim Braten, Backen und als Brotaufstrioch der besten Molkerei-

Albrechtstrasse 46, Ecke Geiststrasse.
Wilh. Rnekmann, Grosse Steinstrasso 67.
Paul Engeler, Kleine Ulrichstrasse 30.
E. BRecker, Lerchenfeldstrasse 22.
Ferd. Kluge, Raffineriestrasse 5.

Merseburg: Alleinverkauf A. Speiser.

1 Pfd. „Kohte Wagner (veget. Margarine) mit 85 Pfg. und 5 Rabatt.

Sonnabend

Pf.

Tomond
N kopfweh, Neuralgic ervenkop Fepi, e,

v am eräreprogerſe Hax Räcſler, Ah
nur Ranniſcheſtraße 2. Pantoffelmachern

empfiehlt Kord, Futterr. Noah, t. Kinuttr. 7.

a
ne r

5 gr. tenBrennhois i. bengut vieles mehr von 6-12 und
3-63 Uhr billig zu perbauſen

Obsthorden
und Obst-Gestello

von I. 85 Mark an.

C. F. Rittor,

Schokoladen. m Iuckervaren

kauft man ſehr gut und unerreicht
reiswert in unſeren aufsalen Machen Sie einen Ver-
uch und Sie ſind dauernder Kundel

Sehokolnden- Haus
S Ritterg ar

Eilenburg, LeipzigerſtrBäckerſtraße e

Mersehburg-

Sorgen

Apanen warten
kauft bei

ugo Thomas,
Oelgrube 35.

Minger Kiogſen wer eiten
Metalle, Gummi

Abert Bole j. 22.
t Für die Jnſexate vexantwortlich: Rob. Jlgnex. Drug der Halleſch. Geneſſenſh Bern E. G. m. b. Belegers vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Samtl. z. Halle a. S
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gegen den Lebensmittelwucher!
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Der türkiſche Wirrwarr.
Entfeſſelter Machthunger.

Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:
Der Kampf um die Macht, der früher ein Kampf für oder

wider das jungtürkiſche Komitee war und die breite Oeffentlich-
keit erfüllte, vollzieht ſich jetzt in echt hamidiſcher Weiſe
außerhalb der Oeffentlichkeit, und alle Mittel der byzan-
tiniſchen Jntrige ſind entfeſſelt. Auf der ganzen Linie von
den Spitzen der Regierung und bis zu den dunklen Cafés von
Stambul bilden ſich Gruppen und Sippſchaften, die keinen
anderen Zweck haben, als „ihr“ Miniſterium zur Macht ge
langen zu laſſen. Und jede ſolche Sippe, die ſich um eine
Miniſterliſte gruppiert, iſt eine Verſchwörung, die rückſichtslos
und ſchonungslos mit allen Mitteln, die ſie nur auftreiben
kann, arbeitet denn es handelt ſich um ihr nacktes Banditen-
intereſſe. Dieſelben Leute, die den Staatsmännern des
Komitees nachſagten, daß dieſe ihren Ehrgeiz oder ihr ſon
ſtiges perſönliches Jntereſſe dem Wohle des Vaterlandes voran-
gehen laſſen, die betreiben jetzt ſelbſt offen und ſchamlos den
Kampf um den Futtertrog, machen gar keinen Hehl daraus, als
wäre es etwas Selbſtverſtändliches. Da läßt ſich vermuten,
daß oft genug die Vorwürfe der Korruption, die den Männern
des Komitees gemacht wurden, nur auf den eigenen erſtickten
Wünſchen der Verleumder beruhten. Alle zurückgeſetzten, an
rüchigen Elemente haben jetzt den Kopf erhoben und den Mund
aufgetan. „Vier Jahre lang ſagte mir einer, der unter Hamid
höherer Beamter war vier Jahre lang habe ich nichts ge-
kriegt. Nicht auf den Zahnl Gehört ſich das? Aber jetzt!“

Aber jetztl Sie ſind ausgehungert. Ausgehungert nach
Macht und nach Reichtum. Tauſende gieriger Raben, Tauſende
greifender Hände ſind an die Regierung gerichtet, und die
Klientel ſchiebt ihre Patrone empor. Es iſt völlig ausge
ſchloſſen, daß dieſes byzantiniſche Wurmgezücht je ſatt ge
macht werden könnte.

Ueberdies fehlen dazu auch die Mittel. Die Staatskaſſen
ſind leer. Um den dringendſten Bedürfniſſen abzuhelfen, wurde
ſoeben mit der Banque Ottomane ein Abkommen getroffen,
wonach dieſe der Regierung auf die noch außenſtehenden vier
Millionen der von der Gruppe der Deutſchen Bank vermittel-
ten Millionenanleihe einen Vorſchuß von 124 Millionen Pfund
gewährt. Es iſt bekanntlich der Krieg, der die Emiſſion
dieſes Reſtbetrags der Anleihe verhindert hat. Der Vorſchuß
der Banque Ottomane ſoll nun mit 7 Prozent verzinſt wer-
den! Man glaubt nicht, daß dieſer hohe Zinsfuß etwa durch
das mit dem Geſchäft verbundene Riſiko geboten erſcheine. Auch
nicht im geringſtenl Es iſt gar kein Riſiko dabei. Denn
ſelbſt für den kaum denkbaren Fall, daß die Deutſche
Bank den Reſt der Anleihe nicht unterbringen ſollte, iſt vor
geſehen, daß dann die Zolleinnahmen, der Tabakzehnt und noch
andere Staatseinnahmen als Garantie für den Vorſchuß
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Oeffentliche politiev Versammlungen.
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Fritz Kunert- Berlin.

De Geht in Maſſen in die Verſammlungen!
Der Vorſtand des 6ozialdemokratiſchen Vereins Halle
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dienen. Das ſind Sicherheiten, die den Schuldbetrag um das
Mehrfache überſteigen. Der hohe Zinsfuß iſt durch nichts be-
dingt, als durch die Notlage des Reichs, die von der Banque
Ottomane ausgenützt wird. Es iſt ein reiner Wucherzins. Das
ſind die neuen kapitaliſtiſchen Methoden der Ausbeutung des
Reichs, die mit den Schmarotzermethoden des türkiſchen Be
amtentums vorzüglich zuſammen arbeiten, die letzteren aber
an Tragweite weitaus übertreffen.

Jn den Komiteekreiſen macht ſich indeſſen eine größere tak-
tiſche Beſonnenheit geltend. Die Jdee des Boykotts der Wahlen
tritt immer mehr zurück. Man wird ſich an den Wahlen be-
teiligen. Leider iſt nicht viel davon zu merken, daß man die
begangenen politiſchen Fehler eingeſehen haben ſollte. So ver
öffentlicht jetzt der Tanin über die albaniſche Frage Artikel,
die im vollen Umfange den beſchränkten, ſtupiden Zentraliſa-
tionsſtandpunkt des Komitees aufrecht erhalten. Der Plan
des Komitees ſcheint zu ſein, durch patriotiſche Oppoſition zur
Macht zu gelangen. Zu dieſem Zwecke dürfte es ſich beſonders
bemühen, den bevorſtehenden Friedensſchluß agita-
toriſch auszunützen. Auf dieſe Weiſe hofft man, die Armee
wieder zu gewinnen. Dieſer Weg zur Macht führt über eine
neue Offiziersrevolte. Die Boykottiſten, die das
Parlament beiſeite laſſen, ſcheinen überhaupt keine andere
Möglichkeiten zuzulaſſen.

Daß die Komiteeorganiſationen auch jetzt noch bei den
Wahlen eine hervorragende Rolle ſpielen können, das erſieht
man jetzt unter anderem aus den ſteigenden Befürchtungen, die
man in den Reihen der früheren Oppoſition, der „Liberalen
Vereinigung“, hegt. Deren Führer Lutfi Fikri, ſucht in
ſeiner Zeitung Tag für Tag die Regierung zu überzeugen,
daß es notwendig ſei, die geſamte Beamtenſchaft, ſo ziemlich
bis auf den letzten Polizeipoſten auszuwechſeln, denn ſonſt
würden die Beamten noch immer einen Druck zugunſten des
Komitees ausüben. Das bedeutet in Wirklichkeit: Lutfi Fikri
braucht ſelbſt den Beamtenapparat, um die Wahlgeſchäfte der
Liberalen Vereinigung zu beſorgen, und hofft kaum, auf andere
Weiſe eine Mehrheit zu erlangen. Jm übrigen treten die
Meinungsverſchiedenheiten innerhalb der Liberalen Vereini-
gung ſelbſt immer ſchärfer hervor.

Mit dem Austritt Huſſein Hilmis hat das Mini-
ſterium einen Ruck nach rechts bekommen. Dabei iſt in ihm
als politiſche Perſönlichkeit von ausgeprägtem Charakter nur
noch Kiamil Paſcha verblieben. Dieſer Zuſtand iſt un-
haltbar. Entweder Kiamil Paſcha wird Großweſir, oder es
wird ein anderes Miniſterium gebildet. Es wird eifrig daran
gearbeitet, ein Koalitionsminiſterium zuſtande zu
bringen, an dem auch Komiteeleute beteiligt ſein ſollen. Ob
mit Erfolg, das muß ſich ſehr bald zeigen.

Jn Albanien herrſcht trotz aller gegenteiligen Verſicherungen
der türkiſchen Regierung, daß „Ruhe“ eingetreten ſei, völlige
Anarchie. Jn der Umgebung von Uesküb ſind ſogar die
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uf zum Proteſt!
Donnerstag den 5. September abends 6 Uhr, nach Arbeitssochluss,

im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Gr. Lemonſtrations-Verſanmlungen
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Die gegenwärtige Teuerung.
Referenten: Schriftfteller Wilhelm Düäwell- Berlin und Reichstags Abgeordneter

Freie Ausſprache hierzu.
Gewerkſchafts- und Partei-Genoſſen!

Freie Ausſprache hierzu.
Gegen die agrariſche Wirtſchaftspolitik, gegen die

profitgierigen privatkapitaliſtiſchen Jntereſſengruppen müſſen ſich dieſe Verſammlungen zu einem wuchtigen
Proteſt geſtalten. Frauen und Männer, erhebt eure Stimme, demonſtriert gegen die Fleiſchnot und
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Offiziere ihres Lebens nicht mehr ſicher, da die Albaneſen be
ſchloſſen haben, ihre getöteten Anführer durch die Ermordung
von zehn Offizieren zu rächen. Auch die Ueberlandpoſt iſt vor
Angriffen durch die Akbaneſen nicht mehr geſchützt. Die von
Dijakovitza kommende Poſt wurde überfallen und ihres Jn-
haltes beraubt. Von den ſie begleitenden Gendarmen wurden
einer getötet und zwei verwundet. Die Gendarmen weigerten
ſich, Poſttransporte zu begleiten, da ſie für ihr Leben fürchten.

Saloniki, 3. September. Die hieſigen Behörden wurden
davon verſtändigt, daß eine ſtarke revolutionäre bul-
gariſche Abteilung die Grenze überſchritten hat und
große Mengen Dhynamit mit ſich führe, um die türkiſchen Eiſen-
bahnen in die Luft zu ſprengen. Zwei Kolonnen Gendarmen
ſind nach Tikveche abgegangen, um die Bulgaren zurückzu-
drängen.

Der jungtürkiſche Kongreß wurde am Montage in Kon-
ſtantinopel eröffnet. Die Verhandlungen wurden ge-
heim geführt. Die Regierung hatte einen Vertreter
entſandt, der aber nicht zugelaſſen wurde. Es wurde
Bericht über die Ereigniſſe der letzten Monate erſtattet und
darauf die Sitzung geſchloſſen. Die erſte Diskuſſionsſitzung
findet am Mittwoch (heute) ſtatt. Bei der Eröffnung des
Kongreſſes waren 27 ehemalige Deputierte als Vertreter des
Klubs für Einheit und Fortſchritt, alle früheren dem jung-
türkiſchen Komitee angehörenden Miniſter und etwa 100 Pro-
vinzdelegierte anweſend. Zunächſt nahm der Kongreß den
Bericht entgegen, der die Ereigniſſe dieſes Jahres ſchildert und
dem Entſchluſſe des Komitees Ausdruck gibt, alle Waffen zu
nützen, die das Geſetz bietet. Der Kongreß beſchloß, daß alle
geweſenen Deputierten der jungtürkiſchen Partei an der
Sitzung teilzunehmen haben, die über die Beteiligung
an den Wahlen entſcheiden ſoll. Der Bericht tadelt die
albaniſche Politik der Regierung. Jn der Friedens-
frage gibt er zu, daß das letzte Kabinett auf Erſuchen
Jtaliens in Beſprechungen eingetreten ſei, aber auf die Auf-
rechter haltung der ottomaniſchen Souveräni-
tät über Tripolis und Benghaſi beſtanden habe. Das
Komitee wünſche, daß die gegenwärtige Regierung an dem
gleichen Prinzip feſthalte. Es werde ſich mit allen Kräften
gegen die Durchführung eines Friedensſchluſſes auf Grund
einer Zerſtückelung oder eines Verkaufs türkiſchen Gebiets
widerſetzen.

I7

Die Friedensverhandlungen.

Der Ar einwandfreier Seite zu erfahren,
daß die ede ndlungen zwiſchen Jtalien und der
Türke t8 fortgeſchritten ſeien. Jm großen
ganzen unterhant auf folgender Grundlage:

1. Der densvertreg keinerlei ausdrückliche Erklä-
rung über die politiſche und religiöſe Souveränität enthalten,



ſo daß die Türkei nicht genötigt wäre, das Annexionsdekret
anzuerkennen und Jtalien die Frage der religiöſen Souveräni-
tät der Türkei ſtillſchweigend übergehen könnte.

2. Jtalien annektiert ganz Tripolitanien, aber von der Cyre-
u nur den Küſtenſtrich.

3. Pialien zahlt der Türkei eine Enſchädigung als Erſatz
für die Staatsländereien Tripolitaniens.

4. Jtalien räumt die Jnſeln im ägäiſchen Meer, und die
Türkei verpflichtet ſich, ihnen eine ſelbſtändige Regierung unter
einem chriſtlichen Gouverneur, der türkiſcher Untertan iſt, zu
gewähren.

5. Die Türkei zahlt an Jtalien eine Entſchädigung für den
n die Ausweiſung der Jatliener aus der Türkei erlittenen
Schade

Trotzdem dieſe Jnformation des Avanti in üblicher Weiſe
dementiert wird, ſcheint ſie nicht der Begründung zu entbehren.
Erklärt doch die offizielle Tribung, daß nicht von einer Kriegs
entſchädigung die Rede wäre, die der ſiegreiche Staat dem be-
ſiegten zahlte, ſondern nur davon, daß Ftalien die Staats-
ländereien vergütet, die als Garantie der ottomaniſchen
Staatsanleihe dienen: das Reſultat wäre alſo dasſelbe, was
der Avanti vorausſieht, nämlich, daß Jtalien in den Säckel
greifen muß.

Während die Nachrichten vom bald bevorſtehenden Frieden
ſich mehren, bleibt die offizielle und die nationaliſtiſche Preſſe
dabei, eine entſcheidende Aktion für den Herbſt in Ausſicht zu
ſtellen. Das beweiſt natürlich gar nichts gegen die Friedens-
verhandlungen, denn es liegt auf der Hand, daß beide krieg-
führenden Länder Jntereſſe daran haben, ſich möglichſt kriegs-
bereit und kriegstüchtig zu zeigen. Trotz dieſer offiziellen
Kriegsfreundlichkeit iſt man in beiden Ländern des Krieges
herzlich müde.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 4. September 19182.

Auf zum Maſſenproteſt gegen
die Teuerung.

Morgen verſammeln ſich Taufende von Männern und
Franuen, um die Abwehr der drohend anſteigenden Lebens-
mittelnot zu organiſteren und für die nnerläßlichen Maß
nahmen zur Linderung eines kaum zu ertragenden Notſtandes
aufs neue ihre Stimmen zu erheben. Es handelt ſich um einen
harten Kampf gegen materielle Jntereſſen. Alles, was die
Verteidiger des Zollſchutz- und Sperrſyſtems vorzubringen
haben, beweiſt nur, wie gut ſie ſelber bei dieſem Syſtem
fahren. Sie klammern ſich an hundertmal durch die Tatſachen
widerlegte falſche Behauptungen und ſcheuen
felbſt vor bewußter Unwahrheit nicht zurück, bloß um die
Opfer zu vermeiden, die die Not der Bevölkerung von ihnen
verkangt. Aber wird trotzdem der Ruf nach Einberufung
des Reichstags vngehört verhallen, wird die Forderung
nach Oeffnung der Grenzen endlich Erfüllung finden?

Vielleicht meint die Junkerregierung, daß ja doch nichts
hilft, daß Berſammlungen, Reden, Reſolntionen ſpurlos ab
prallen, würde den Maſſen die Luſt am Proteſtieren nehmen,
und ſie veranlaſſen, ſich gottergeben in das Schickſal zu fügen,
das „eine ſtarke Regierung“ über ſie verhängt. Dann wäre ſie
am Ziel ihrer Wünſche. Dann könnte ſie über ein Volk herr-
ſchen, das Zaum und Zügel geduldig trägt und auf
jeden Widerſtand, der ja doch vergeblich bleiben würde, ver-
zichtet.

Ein ſolcher Verzicht der Maſſen auf eine energiſche Aktion
würde ein Waffenſtrecken vor dem Feinde be-
deuten, einen Triumph der Politik der ſtarken Fauſt, die
durch zähes Feſthalten an ihrer volksfeindlichen Politik alle
Kräfte der Gegenwehr ſchon im Keim zu erſticken verfucht.

Das Aufflammen einer ſtarken, von leiden-
ſchaftlichem Willen getragenen Volks-Be
wegung muß deshalb den Regierenden zeigen, daß ihre
Spekulation mißglückt iſt und daß nur eine Politik der Nach

giebigkeit das herrſchende Syſtem vor dem Schlimm-
ſt en bewahren kann.

Die Maſſen ſtehen vor der Entſcheidung, ob ſie fich der Herr
ſchaft des Hungers mit gebundenen Händen ergeben, vder aber
ob ſie einen neuen Kampf aufnehmen wollen; nachhalti-
ger, energiſcher, leidenſchaftlicher als ſie bis-
her irgendeinen geführt haben.

Wer dieſen Kampf gegen Elend und Not will, der ſorge
morgen für einen Maſſenbeſuch der Demonſtra
tions-Verſammlungenl

Städtiſcher Seefiſch- und Fleiſch Verkauf.
Die Teuerungskom miſſion hielt geſtern nachmittag eine

Sitzung ab, die über die Mittel zur Milderung der jetzt herrſchen-
den Fleiſchnot verhandelte. Es wurde beſchloſſen, dem Magiſtrat
zu empfehlen, den Verkauf von billigen Seefiſchen, ſowie die Ein-

führung von tiefgekühltem Fleiſch durchzufübren. Da eine enorme
Spannung zwiſchen dem Viehpreis und dem Detailpreis des
Fleiſches nachgewieſen wurde, ſoll der Verkauf von kleinen Mengen
Fleiſch an die unbemittelte Bevölkerung in eigener Regie über-

nommen werden. Die entſprechenden Vorlagen werden baldigſt
der Stadtverordneten Verſammlung zugehen.

Die Liberalen in froher Hoffnung.
„Frohe Hoffnung“ bitten wir nicht falſch zu verſtehen. Die

Liberalen ſind nicht etwa wieder ſo befruchtet, daß ſie noch ein
liberales Parteichen gebären wollen. O nein! Diesmal haben
ſie wirklich größeres im Sinne. Die 17000 Stimmen, die
ihnen bei der letzten Reichstagswahl in unſerem Wahlkreiſe
zufielen, haben den Herren Fortſchrittlern den Kopf heiß ge-
macht. Sie träumen von einer großen Zukunft und rufen nun
nach Helfern für ihren großen Kampf. Schon vor Monaten
haben die Parteiführer ihren Werberuf an zahlreiche Ge-
ſchäftsleute abgehen laſſen. Wie immer iſt eins dieſer Brief-
chen ſchließlich auch auf den Redaktionstiſch des Volksblattes
geflattert, und ſo kommen auch unſere Leſer in die Lage, von
den frohen Hoffnungen der Fortſchrittler folgendes zu leſen.

Fortſchrittliche Volkspartei für Halle und den Saalkreis.
Halle a.S., Datum des Poſtſtempels.

Sehr geehrter Herrl!
Die letzte Reichstagswahl in unſerem Kreiſe hat uns gezeigt,

daß die Hoffnung auf einen Sieg des liberalen
Bürgertums wieder näher gerückt iſt. Beſonders in
unſerer Stadt Halle iſt der Vorſprung der Sozial-
demokratie vor den bürgerlichen Parteien gegenüber von
1909 ſo zuſammengeſchmolzen daß berechtigte Aus-
ſicht beſteht, bei künftigen Wahlen den gemeinſamen Gegner
des Bürgertums aus dem Felde zu ſchlagen, wenn jedermann,
der dieſes Ziel wünſcht, rechtzeitig ſeine Pflicht tut. Und dieſe
Pflicht das haben die Erfahrungen der vergangenen Jahre
gelehrt beſteht gegenwärtig darin, daß das Bürgertum ſich
endlich aufrafft, mit gleicher Entſchiedenheit und Opferfreudig-
keit für ſeine politiſchen Jdeale einzutreten und zu wirken,
wie das die Gegner ſeit langem mit Erfolg getan haben.

Es genügt heute nicht mehr, erſt bei den Wahlen ſelbſt zu er
wachen und bis dahin den wenigen die Verantwortung zu
überlaſſen, die ſchon von jeher den Kampf des liberalen Bürger-
tums organiſiert und geleitet haben.

Schon jetzt vielmehr muß die künftige Entſcheidung mit
aller Entſchiedenheit vorbereitet werden, wenn an Stelle. der
Enttäuſchung für zu ſpätes Bemühen der Lohn des Sieges
treten ſoll.

Die Beſeitigung der bisherigen Reichstagsmehrheit, die fort
geſetzt neue Unzufriedenheit im Volke ſchuf, läßt erwarten, daß
die Maſſen ſich wieder mehr den Parteien der bürgerlichen
Freiheit! zuwenden zumal die Sozialdemokratie gezwungen
ſein wird, an die Stelle uferloſer agitatoriſcher Forderungen
praktiſche Arbeit zu ſetzen.

Die Gunſt der Zeit kann indeſſen nur Früchte bringen, wenn
durch ſtraffe Organiſation ein weiteres Abbröckeln bürgerlicher
Wähler verhindert und durch raſtloſe Aufklärungs- und Werbe-
tätigkeit die große Zahl derer, die nur ihrer Unzufriedenheit
über die Politik der letzten Jahre durch Abgabe eines roten
Stimmzettels Ausdruck gaben, zurück gewonnen wird.

Um das zu erreichen, um insbeſondere eine durch-
greifende, derjenigen der Gegner ebenbürtige Agitation
in Stadt und Land durchführen zu können, wenden wir uns
auch an Sie, ſehr geehrter Herr, mit der Bitte, ſofern ſie noch
keiner liberalen Organiſation angehören, ſich unſerm Verein
anguſchließen. Die Opfer, um die wir Sie bitten, ſind gering
gegenüber den Leiftungen, die unſere Gegner von ihren Ge
ſinnungsgenoſſen erwarten.

Der Mindeſtjahresbeitrag beträgt 3 Mark; im übrigen wird
die Einſchätzung jedem einzelnen Mitglied anheim geſtellt.

Wir erlauben uns, eine Mitgliedskarte zu ihrer gefälligen
Bedienung beizufügen. Ein Bote wird demnächſt nach Jhrer
Er zrehams vorſprechen.

Die 17000 in unſerem Kreiſe für den liberalen Kandidaten
abgegebenen Stimmen betrachten wir als Auftrag zu neuer und
energiſcher Arbeit; wir hoffen, daß auch Sie ſich unſerem
Kampfe freudig anſchließen.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Der Vorſtand der Fortſchrittlichen Volkspartei.

W. Herzfeld. Delius. Pfautſch. Dr. Schreiber.
Bornſchlegel. Brehmer.

Der Kampfesmut iſt den Herren, wie das Schreiben zeigt,
gewaltig geſchwollen. Jetzt heißt es für uns, in dieſen ſchäu-
menden Wein eine gehörige Portion Waſſer zu gießen. Die
Fortſchrittler behaupten, unſer Vorſprung an Stimmen
ſei geringer geworden! Gut! So ſorgen wir dafür, daß
er nächſtes Mal ſo gewaltig zunimmt, daß die nähergerückte
Siegeshoffnung der Liberalen auf immer elend in die Brüche
geht. Die Herren wollen raſtloſe Aufklärungs- und
Werbearbeit leiſten! Gut! Wir haben in der Sonntags-
generalverſammlung Beſchlüſſe gefaßt, nach denen unſere
Werbetätigkeit mit verdoppelter Kraft betrieben werden kann!
Die Fortſchrittler wollen fich eine ſtraffe Organiſation
ſchaffen Unſere beſtehende Organiſation wird, wie be-

(gez.)

ſchloſſen, ſchon in dieſen Wochen kraftvoll weiter ausgebaut
werden. Der Vorſtoß der Fortſchrittler und ihre „frohe Hoff-
nung“ muß jetzt jedem Genoſſen ein kräftiger Anſporn ſein,
ſich überall, wo er aufgefordert wird, ſofort und freudig der
Parteiorganiſation zur Verfügung zu ſtellen. Die Klein
arbeit bringt uns die größten Siegel

Einführung in die Lebenskunde.
Der zweite re des Pri vatdozenten M. H. Baege über

die Einführung in die Biologie war ebenſo ſtark beſucht wieder erſte. Der Redner erl intereſſanten Ausfüh-
rungen durch eine große Anzahl Lid tbilder, die aufs treffendſte

die Lehren und Ergebniſſe der forſchenden Wiſſenſchaft be-
offenkundig, daß ſichſtätigten. Der Beweis iſt ſchlüſſig und

die höheren Organismen und Lebeweſen aus den einzelligen
Urtieren entwickelt haben. Die Beobachkung der vorgeburt-
lichen Entwicklung ergab das Geſetz, daß jedes Lebeweſen
immer wieder Eizelle entſteht und wäh-rend ſeiner erſten Ent eutungsweiſe zu die For-
men durchläuft, durch die ſich das Tierreich von den Urtieren
bis herauf zum Menſchen entfaltet hat. Von einer Schöpfungin ſechs Tagen kann da keine Rede ſein,

aus einer einzigen
I afaltung and

zumal auch bei den

geologiſchen Forſchungen Funde von Tierknochen gemacht

wurden, die die allmähliche Entwicklung der Tierwelt aus
einer einigen Grundform dartun. Ebenſo beſtätigt die ver
gleichende Anatomie, daß die heutigen Formen der Tiere und

ihre Organe ein gemeinſames Prinzip zur Grundlage haben.
Der Vortrag mit ſeinen vielen wiſſenſchaftlichen Licht-

bildervorführungen fand das regſte Jntereſſe und den leb
haften Beifall der Hörer.

Am nächſten Montag wird der Vortragende die Ent
ſtehung des Menſchen aus dem Tierreich behandeln,
worauf beſonders aufmerkſam gemacht wird. Karten für
jeden Einzelvortrag zu 25 Pf. ſind am Saaleingang zu haben.
Wir möchten für nächſten Montag einen beſonders ſtarken Be
ſuch des Vortrages empfehlen.

90000 Mark ſtädtiſche Steuergelder für Kirchenbau. Die
Stadt iſt in einem Prozeß, der allein 5200 Mark an Koſten
verſchlang, höchſtgerichtlich dazu verurteilt worden, die Reno-
vierungsarbeiten an der Moritzkirche aus dem allgemeinen
Steuerſäckel zu bezahlen. Was da renoviert wird und wie
viel das koſtet, darüber finden wir in anderen Blättern fol-
gende Notiz:

„Die Renovierungsarbeiten erſtrecken ſich bisher auf die
Nordſeite, die beſonders durch Witterungseinflüſſe gelitten
hat. Es handelt ſich dabei um zeitraubende und auch koſt-
ſpielige Arbeiten. Das gilt zumal von den Ornamenten. Auch
viele Verſatzſtücke ſind einzufügen, da der Zahn der Zeit ſehr
an dem alten Gemäuer genagt hat. Der Konſervator zur Er-
haltung hiſtoriſcher Gebäulichkeiten ſieht ſehr darauf, daß
alles durchaus ſtilgemäß wiederhergeſtellt wird. Mit der ver-
anſchlagten Summe von 89000 Mk. wird man dabei ſchwer-
lich auskommen.“

Rechnet man die 5200 Mark Gerichtskoſten hinzu, ſo kann
die Beſcherung der Stadt über 100 000 Mark Koſten machen.
Und die Kirche freut ſichl!

Ausgabe der Wandergewerbeſcheine. Die Polizei macht
bekannt: Wer im Jahre 1913 ein Wandergewerbe beginnen oder
fortſetzen will, kann die Ausfertigung des Wandergewerbeſcheines
im Poliz ei-Verwaltunge 5bureau, Dreyhauptſtraße 6, II, Zimmer 98,
beantragen. Es empfiehlt ſich, dies ſchon jetzt zu tun. Zweck
mäßig iſt es, den „Wandergewerbeſchein für 1912 mitzubringen,
i in dieſem Jahre das Wandergewerbe bereits ausgeübt
vurde. Notwendig iſt in allen Fällen das perſönliche Erſcheinen.

Von der Fleiſchhreis Notierungskommiſſton am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den 2. September1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 85,
niedrigſter Preis 82, häuſigſter Preis 84 Mk.; für Bullen: Höchſter
Preis 83, niedrigſter Preis 80, häufigſter reis 82 Mk.; für Kühe:
Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 65 Mk. für Saugkälber:Höchſter Preis 88, niedrigſter Preis 81, häufigſter Preis 86 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 90 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 84, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 82 Mk.;für Schweine: Höchſter Preis 87, niedrigſter Preis 81, häufigſter
Preis 85 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur diebeiden Koörperhaſt ten, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Die Gartenbau- Ausſtellung r morgen, Donnerstag
abend, ihre Pforten. Von nachmittag 4 Uhr an werden die
ausgeſtel ten Gegenſtände verkauft. Es iſt hierdurch eine
günſtige Gelegenheit geboten, Blumen, Obſt uſw. billig zu er-
Werzer 8 die hohen Rücktransportkoſten möglichſt erſpart
werden ſollen.

Stadttheater. Zur Eröffnungsvorſtellung am Sonnabend
ſind neue Dekorationen von Künſtlerhand geſchaffen worden.
Außerordentlich wirkſam präſentiert ſich die Szenerie des
r der Regentin (2. und 5. Bild). Die Dekoration iſt zu

roßen Teil plaſtiſch ausgeführt und ſchwere Holzbalken, die die
Decke ſtützen, machen einen ſehr natürlichen Eindruck. Der
Flieſenbe ag des Bodens vervollſtändigt mit drei gewaltigen,
an den Wänden herabhängenden Gobelins und einem reich ver-
zierten Heiligenſchrein in der Mitte die Ausſtattung des
Raumes. Ein prächtiges Jnterieur hat des Künſtlers Handmit den Räumen Egmonts für das 4. Bild geſchaffen. Auch
dieſe Dekorgtion iſt teilweiſe plaſtiſch ausgeführt und Hauptſaal
und Nebenräume ſind mit Zimmerdecken verſehen. Das 3. BildPlatz in Brüſſel iſt in den Rundhorizont eingebaut im
Hintergrund ſieht man den im Bau befindlichen Brüſſeler Dom

der Platz wird mit mittelalterlichen Häuſern eingerahmt
und vorn auf dem mächtigen Poſtament das Wahrzeichen von
Brüſſel: der Löwe. Sämtliche Treppenteile, Baluſtraden,
Brüſtungen der Brunnen uſw. ſind plaſtiſch ausgeführt. Be
merkt ſei, daß die Dekorationsfkizzen eigens für dieſe Neu-
ausſtattung entworfen wurden.

Die Tageskaſſe gibt für dieſe, ſowie ſämtliche angezeigten
Vorſtellungen ſchon jetzt Eintrittskarten aus. Sonntag nach-
mittag 3 Uhr Jphigenie Volksvorſtellung). Abends8 Uhr zum erſten Male Wenn Frauen ſchweigen, Luſtſpiel von
Wilhelm Wolters. Montag Die Haubenlerche von Wildenbruch.

m Apollotheater. Die Direktion hat das kürzlich in München
zur Aufführung gebrachte neuartige Drama Kismet, eine
Fantaſie aus 1001 Nacht erworben. Das Stück wird noch in
dieſer Saiſon in der Original-JInſzenierung und Beſetzung
des Münchener Künſtlertheaters aufgeführt werden.

Straßenfperrung. Behufs Neupflaſterung wird die Kleine
Ulrichſtraße vom 4. d. Mts. ab bis auf weiteres für den Fahr
und Reitverkehr geſperrt.

Straßenunfälle. Ein Mann wurde in der Kl. Brauhaus-
ſtraße von derart heftigen Krämpfen befallen, daß er nach der
Klinik gebracht werden mußte. Ein Schulknabe wurde in
folge eigener Unachtſamkeit in der Liebenauer Straße von
einem Kraftwagen überfahren. Der Führer des Wagens
brachte den Knaben, der eine Gehirnerſchütterung erlitten
hatte, in das Diakoniſſenhaus.

Feuer. Zur Beſeitigung eines Schornſteinbrandes wurde
die Feuerwehr nach der Delitzſcher Straße gerufen.

Geſtohlen wurden am 31. v. M. ein Herrenfahrrad, Marke:
Brennabor 3, Nr. 662 344, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen mit
ſchwarzen Linien, nach unten gebogene Lenkſtange mit ſchwarzenZelluloidgriffen, Freilauf mit Rücktrittbremſe; am 1. d. M. eine
goldene Herren-Rem.- Uhr mit Schlagwerk, glatten Doppel-
deckeln und arabiſchen Zahlen; eine kurze, goldene großgliedrige
Herrenuhrkette mit vierecigem Medaillon; ein goldener, Trau-
ring, gez. „H. F. 3. 12. 03“ drei a goldene
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mik je Inem ſchwarzen Stein; am 2. d. M. ein HerrenfahrradMarke Adler ſchwarzer Rahmen, etwas nach 53 ne
LSenkſtange, Adlerfreilauf, neue Mäntel; ein Herrenfahrrad,
Marke Gritzner, Nr. 129 278, ſchwarzer Rahmen, etwas nach
unten gebogene Lenkſtange, dunkle Korkgriffe mit ſchwarzen

ornringen; ein Herrenfahrrgd, Marke Neckarsulm, Nr. 248 828,
chwarzer Rahmen, ſchwarze Felgen mit r Streifen, nach

oben gebogene Lenkſtange, Freilauf mit ücktrittbremſe.

„Ammendorf. Jn der Gemeindevertreterſitzung wurde
ein Antrag unſerer ernogen verhandelt, der ſich mit der Lebens-
mitteltenerung befaßte. Nach eingehender Begründung des An
trages durch r den Oertel, wurde eine Kommiſſion gewählt,
beſtehend aus den Herren Lindner, Engel und a
Oertel, die Mittel und Wege ſuchen ſollen, um der größten Not
abzuhelfen. Zu empfehlen wäre es, wenn andere Landgemeinden
ebenfalls ſo vorgehen würden, denn die Not iſt auf dem Lande
überall ebenſo groß, als in der Stadt.

Nadewell. Gemeinderatsſitzung. Am Donnerstag abend
r 8 Uhr findet im Deutſchen Kaiſer eine Gemeinderatsſitzung

att.

Könnern. Erfol greiche Berufungen. Drei Arbeiter
aus Könnern, die auf dem Kupferhammer in Rothenburg für
einige hundert Mark Kupfer veruntreut haben ſollten,
waren von dem dortigen Schöffengericht zu Gefängnisſtrafen
von ſieben bis acht Monaten verurteilt worden. Auf einge-
legte Berufung ermäßigte das Landgericht die Strafen auf je
drei Monate.

Aus der Provinz.
Das Waſſerrecht und die Städte.

Der Vorſtand des hannoverſchen Städtevereins wendet ſich in
einer an das Abgeordnetenhaus gerichteten Eingabe gegen den Ent-
wurf des neuen preußiſchen Waſſergeſetzes, der durch die Beſchlüſſe
der Kommiſſion eine den Jntereſſen der Städte und der
Jnduſtrie ſehr ungünſtige Faſſung erhalten habe. Die Petition
ſtellt zunächſt in Zweifel, ob bei den großen Gegenſätzen auf
waſſerwirtſchaftlichem Gebiet der Zeitpunkt für eine den Jntereſſen
aller Volkskreiſe in billiger Weiſe Rechnung tragenden Neu-
geſtaltung des Waſſerrechts ſchon jetzt gekommen iſt. Ganz be
ſonders wendet ſie ſich aber gegen die Behandlung, die den
beſtehenden Wafſernutzungsrechten in der Kommiſſion von den
Vertretern der Landwirtſchaft zuteil geworden iſt. Jn den Beſtand
der ſtädtiſchen und induſtriellen Waſferverſorgungs- und Abwäſſe
rungsanlagen werde in einer Weiſe eingegriffen, daß eine ſchwere
einſeitige Belaſtung der Städte und eine Gefährdung der wirt
ſchaftlichen Exiſtenz mancher induſtrieller Anlagen die Folge ſein
werde. Lebhafte Klage führen die Petenten darüber, daß in bezug
auf die Waſſernutzungsrechte der Städte von übelerworbenen Rechten
geſprochen ſei, während man andererſeits ſehr darauf bedacht ge-
weſen iſt, die Rechte und Vorteile der Landwirtſchaft zu mehren.
Die ſtädtiſche Trinkwaſſerverſorgung werde durch die Beſchlüſſe
der Kommiſſion in beſorgniserregender Weiſe erſchwert. Ferner
wendet man ſich dagegen, daß Waſſerläufe, die ſeit Jahrhunderten
Geweingut waren, nunmehr Privateigentum des Fiskus und damit
fölaliſche Erwerbsquelle werden ſollen. Proteſtiert wird ſchließ
lich dagegen, daß ohne Rückſicht auf beſondere fiskaliſche Auf
wendungen den ſtädtiſchen und induſtriellen waſſerwirtſchaſtlichen
Unternehmungen für die Benutzung der von der Natur zum öffent
lichen Gebrauch beſtimmten Ströme ein erheblicher Waſſerzins
auferkegt werden foll, während für die Landwirtſchaft ausdrücklich
eine Befreiung von der Gebühr im Geſetz vorgeſehen iſt. Der
Städteverein richtet deshalb an das Abgeordnetenhaus die Bitte,
den der Petition beigefügten Abänderungsanträgen des Geſetzes
Beachtung zu ſchenken.

Eisleben. Der Herr Stadtrat. Der ſeit längerer Zeit
beim hieſigen Magiſtrat tätige Herr Gerichtsaſſeſſor Dr. Wolff iſt
in Merſeburg zum Stadtrat gewählt worden. Endlich erreicht.

Alsleben. Einen Diebſtahl mittels Waffen ſoll der
vorbeſtrafte Arbeiter Otto Heyer aus Alsleben am 22. Juli in
Dammendorf begangen haben. Er ſtieg in eine Wohnung ein,
entwendete eine Uhrkette und einen Ring und wurde verſcheucht.
Bei ſeiner Feftnahme fand man einen geladenen Revolver in ſeiner
Taſche. Vom Staatsanwalt wurde in der Strafkammerverhand
lung in Halle eine Zuchthausſtrafe von einem Jahre nebſt fünf
Jahren Ehrverluſt beantragt. Das Urteil lautete auf ein Jahr ſechs
Monate Gefängnis mit Nebenſtrafen.

r r ſeentle e Verſammlung. Am Sonntag,den 8. September Kindet in Oeſte wieder eine öffentliche Verſamm-
lung ſtatt, die ſich mit der herrſchenden Teuerung beſchäftigen
wird. Alle Frauen und Männer von Oeſte und Umgegend ſind
im eigenen Intereſſe zu dieſer Verſammlung eingeladen.

Sangerhauſen. Selbſtmord. Jn der Nacht vom Mon-
tag zum Dienstag erhängte ſich in ſeiner Wohnung der 76 jähr.
Jnvalide Karl Hebener von hier. Gegen H. ſchwebte ein
Strafverfahren wegen Vornahme unſittlicher Handlungen an
Kindern unter 14 Jahren und dürfte darauf die Tat zurück-
zuführen ſein.
Artern. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der

letzten Wahlvereinsverſammlung verlas zunächſt der Kaſſierer
die Abrechnung vom 4. Quartal. Weiter erſtattete der Genoſſe
Baatz den Bericht vom Kreistage. Wie aus den Ausführungen
erſichtlich, haben die Genoſſen im letzten Jahre mit vollem
Eifer gearbeitet, um die Preſſe ſowohl wie die Partei auf die
Höhe zu bringen. Es muß ſich auch fernerhin angeſichts der
großen bei der Reichstagswahl jeder Genoſſe zurPflicht machen, der Partei neue Kämpfer zuzuführen. Als Mit
glied zum Kreisvorſtand wurde Gen. Weinreich, als Dele-
gierter zum Bezirkstage Gen. Hühnerlein gewählt. Einer An
regung zur Veranſtaltung einer öffentlichen Proteſtverſamm-
lung gegen die Fleiſchteuerung wurde zugeſtimmt. Weiter
wurde beſchloſſen, daß diejenigen Genoſſen, die noch nicht
preußiſche Staatsangehörige ſind, ſich beim Gen. Weinreich ein
zeichnen ſollen, damit die Naturaliſation vom Vorſtand aus
vorgenommen werden kann. Zu einer VolksblattAgitation,
welche von Mitte September an beginnen ſoll, werden die Ge
noſſen zu recht zahlreicher Beteiligung aufgefordert. Beſchwer-
den über etwaige ſchlechte Zuſtellung des Volksblattes ſind bei
der Zeitunkskommiſſion vorzubringen, welche aus den Genoſſen
Naumann, Schäfer, Lange und Schönemann beſteht.

Bitterfeld. Stadtverordnetenwahl. Durch den
Wegzug des Genoſſen Bock macht ſich bei uns eine Stadtverord-
neten-Erſatzwahl für die dritte Abteilung notwendig. Dieſe
Wahl findet am Montag, den 9. September, von 10
bis 1 Uhr vormittags und bis s Uhr nachm. ſtatt.
Kandidat der Arbeiterſchaft iſt Genoſſe Arbeiter Karl
Sprengler. Von den Gegnern iſt, wie bereits berichtet, der
frühere Stadtverordnete Schuhmachermeiſter Friedrich Henze

nominiert worden. Es iſt derſelbe Fr. der bei der Wahl des
Genoſſen Bock im Jahre 1909 als Stadtverordneter „erledigt“
wurde. Glaubt der Herr oder diejenigen, die ihn jetzt wieder
zum Kandidaten erhoben haben, die Bitterfelder Arbeiterſchaft
iſt in den letzten drei Jahren ſchwächer geworden Aller Vor
ausſicht nach werden ſie ſich gründlich irren, wenn ſich auch der
Verein für ſtädtiſche Angelegenheiten mit den Beamten verbun
den hat, um den verhaßten Sozzi aus dem Sattel zu heben. Die
Bitterfelder Arbeiterſchaft iſt ſtark genug, ſelbſt den Anſturm
dieſer verbündeten Gegner abzuſchlagen. Sie hat als größte
Maſſe der ſteuerzahlenden Bürger am Orte ein gutes Recht auf
ihre Vertretung im Stadtparlament, und dieſes Recht wird ſie
ſich von keinem ſtreitig machen laſſen. Daß ſich jetzt der Ver
ein für ſtädtiſche Angelegenheiten mit den Beamten verbunden
hat, um Herrn Henze zum Stadtverordneten zu machen, iſt ein
Witz für ſich, wenn auch nicht gerade ein guter. Wie war doch
die Sache gleich? Als im Jahre 1909 der Antrag auf Errich
tung einer höheren Mädchenſchule im Stadtparlament geſtellt
wurde, waren auch eine Reihe bürgerlicher Stadtverordneter,
die dagegen ſtimmten, darunter Herr Henze. Die Errichtung
dieſer Schule wurde abgelehnt. Wenn es auch nicht offen zu-
gegeben wird, ſo weiß doch jeder, der die Dinge einigermaßen
kennt, daß das der Grund war, weshalb der Beamtenwahlver-
ein gegründet wurde und mit einer Sonderkandidatur bei den
Ergänzungswahlen 1909 auf dem Plan erſchien. Jn der dritten
Abteilung war das Manöver ohne Erfolg, denn die Arbeiter
ſchaft ſiegte. Aber in der zweiten Abteilung wurde der Verein
für ſtädtiſche Angelegenheiten an die Wand gequetſcht, daß er
quietſchte. Und nun dieſer Umſchwung der Dinge? Hat Herr
Henze ſeinen Standpunkt jetzt inſoweit revidiert, daß auch die
Beamten unbedenklich für ihn ſtimmen können? Faſt möchte es
ſo ſcheinen. Für wen nun die Geſchichte ſchmeichelhafter iſt, ob
für die Beamten oder für den Verein für ſtädtiſche Angelegen-
heiten, wollen wir hier nichk näher unterſuchen. Darauf kann
ſich jeder ſelbſt ſeinen Vers machen.

Die Arbeiterſchaft wird jedenfalls dafür ſorgen, daß Herr
Henze nicht in die verzwickte Lage kommt, einem Teil ſeiner
Wähler durch ſein Verhalten Aerger zu machen. Gleiches
Recht auch für die Arbeiterſchaft! Unter dieſerDeviſe werden am 9. September die Arbeiter von Bitterfeld
ihrem Kandidaten Karl Spengler zum Siege verhelfen.

Gräfenhainichen. Von durch gehenden Pferden
tot gefahren. Von einem Geſpann der hier in Quartier
liegenden Ulanen wurde Dienstag vormittag die Frau des
Sattlermeiſters Looſe, die gerade, als das Gefährt in raſen
dem Tempo die Bahnhofsſtraße entlang raſte, die Straße am
Schützenhauſe kreuzte, überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß
ſie am nachmittag ſtarb. Ein Enkelkind, das ſie auf dem
Arm trug, kam ohne Verletzung davon. Jhr Sohn, der Zeuge
des Unfalls war, trug ſeine alte Mutter nach Hauſe. Die
Pferde mit Wagen galloppierten dann über den Kirchplatz, die
Paul-Gerhardt-Straße und Halleſche Straße weiter, bis ſie
auf der Gröberſchen Chauſſee gegen einen Baum rannten, wo
der Wagen faſt völlig zertrümmert wurde. Auch die Pferde
hatten an den Beinen Verletzungen. Der Führer des Wagens,
ein Reſerviſt, war durch den Unfall ſo erſchüttert, daß er ſich
kaum aufrecht erhalten konnte. Jhm trifft keine Schuld, da
er die Gewalt über die Tiere verloren hatte.

Delitzſch Wegen Erregung eines öffentlichen Aerger-
niſſes war der Muſiker Stalnzceck von hier zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Er hatte ſich am hellen lichten Tage
Schulmädchen gegenüber im Stadtpark in recht e Weiſe
benommen. Seine gegen das erſte Urteil eingelegte Berufung
wurde von der Ken Strafkammer verworſen. Die Ver-
handlung war nicht öffentlich.

Landsberg. Eine gewerbliche obligatoriſche Fortvildunge chule wird nach einem Beſchluß des Magiſtrats und

der Stadtverordneten am 1. April 1913 hier eingerichtet werden.
Nach dem Ortsſtatut haben zu den Unterhaltungskoſten die hie-
ſigen Bewerbetreibenden pro Jahr 4 Mark Schulgeld zu entrich-
ten, Auswärtige 8 Mark.

Wittenberg. Zur Verſchmelzung der Oriskranken-
kaſſen finden im Laufe dieſer und nächſter Woche eine Reihe
von Verſammlungen ſtatt, auf die wir die Arbeiterſchaft mit
allem Nachdruck aufrierkſam machen. So halten die Mit-
glieder der zirka 110 Mitglieder ſtarken Ortskrankenkaſſe der
Glaſer und Tiſchler eine Vorbeſprechung am Donners-
tag, den 5. September, im Goldenen Ring, Neuſtraße, ab,
weil in dieſem Berufe eine Jnnungskrankenkaſſe gegründet
werden ſoll, welchem Beſtreben bedauerlicherweiſe auch eine
Reihe von Arbeitern ſtärkſten Vorſchub leiſtet. Es iſt Pflicht
aller aufgeklärten Mitglieder, dieſe Rückwärtſerei entſchieden
zurückzuweiſen. Am gleichen Tage hält die Ortskrankenkaſſe
der Maurer, Dachdecker und Steinhauer im Geiſt-
ſchen Lokal in der Töpferſtraße eine außerordentliche General-
verſammlung ab, in der die Auflöſung der Kaſſe und der
Anſchluß an die Allgemeine beſchloſſen werden ſoll. Die Kaſſe
zählt gegen 200 Mitglieder. Am Freitag, den 6. September,
hält die Feuerarbeiterkrankenkaſſe bei Hanne-
manns in der Collegienſtraße ebenfalls eine außerordentliche
Generalverſammlung ab. Da dieſe Kaſſe zirka 1000 Mit-
glieder zählt, iſt hier eine ſtarke Strömung behufs Stellung
des Zulaſſungsantrages vorhanden. Da dies eine weſentliche
Schwächung der geplanten Einheitskaſſe bedeuten würde, iſt
auch hier ein gut Stück Aufklärungsarbeit zu leiſten. So
ſtehen die Verſicherten vor folgenſchweren Entſcheiden. Hoffen
wir, daß die Diskuſſionen und die Beſchlüſſe getragen ſind
von dem hohen Jdeal der Einheitskrankenkaſſe, das ohne Rück
ſicht auf Sonderintereſſen zur Durchführung kommen muß.

Pieſterig. Verhafteter Gauner. Er war nicht in dem
Tale geboren man wußte nicht woher er kam, ſonſt nannte er
ſich mit dem hochklingenden Namen Baron v. Monſterberg, trug
ſtets das Monocle im Auge und was die Hauptſache war, er
hatte ſehr viel Geld, womit er durchaus nicht ſparſam umging.
Ueberall, wo der Herr Baron ſich ſehen ließ, da floß das Naß in
Strömen. Endlich am letzten Montag, als er gerade wieder den
hier in Quartier liegenden Soldaten gegenüber den edlen Spender
markierte, erſchien der Gendarm Sörgel in Begleitung des Ge-
meindedieners auf der Bildfläche und erklärle den Herrn Varon
für verhaftet. Auf Kreuz und Querfragen nach der Herkunft
des Geldes gab er endlich zu, ein Sparkaſſenbuch mit einer Ein-
lage von 15000 M. auf die Stadt Sparkaſſe zu Meußelwitz
lautend, geſtohlen zu haben. Jnnerhalb drei Tagen hatte er
bereits 1300 M. leichtſinnig verjubelt. Der Verhaftete, der
Student der Medizin ſein will, wurde dem Amtsgericht zu Witten
berg überführt.

Liebenwerda. Generalverſammlung der Kreis-
krankenkaſſe. Jn der am Sonntag ſtattgefundenen
Generalverſammlung, welche von rund 50 Vertretern (wor-
unter nur einige Arbeitgeber waren) beſucht war, erſtattete
der Rechnungs-Prüfungsausſchuß einen kurzen Bericht. Nach
einigen unweſentlichen Monita wurde dem Rechnungsführer
Entlaſtung erteilt. Der Rechnungsausſchuß für 1912 wurde
nach Mühlberg gelegt und zwei Arbeitnehmer und ein Arheit-
geber gewählt. Ein Antrag des Vorſtandes: Die Generalver-
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ſammlung wolle veſchllezen, geh Arkikel 15 des Einfh
rungsgeſetzes zur Krankenverſicherung der neuen Reichsver-
ſicherungsordnung auf Ausgeſtaltung der gemeinſamen Orts-
krankenkaſſe zur allgemeinen Ortskrankenkaſſe für den
Kreis Liebenwerda zu ſtellen, fand einſtimmige Annahme und
wurde der Vorſtand hege die nötigen Schritte zu tun.
s r nahm Genoſſe Naumann-Mühlberg Gelegenheit, au eine vor kurzer Zeit im Volksblatt erſchienene
Notiz hinzuweiſen, nach welcher in einer Mitgliederverſamm-
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins in Elſterwerda die
Tätigkeit der Arbeitnehmervertreter im Vorſtand der Kranken-
kaſſe kritiſiert wurde, und verlangte Aufſchluß darüber, in
welcher Art dieſe angebliche mangelhafte Tätigkeit beſtehen
ſolle. Durch eine Erklärung der Elſterwerdager Vertreter ſtellte
es ſich heraus, daß dies nur im Elſterwerdaer Bezirk infolge
einer lückenhaften Beſetzung der Vorſtandsämter zu ſuchen ſei,
da der Vorſtand keine Neuwahlen vornehmen ließ. Von einer
ſonſtigen mangelhaften Tätigkeit der Vorſtandsmitglieder
könnte keine Rede ſein, da bereits in einer früheren General-
verſammlung ein derartiger Beſchluß gefaßt worden iſt. Die
Ergänzungswahl könnte alſo im Bezirk Elſterwerda ſtets vor
genommen werden.

Elſterwerda. Zur Stadtverordnetenſtichwahl.
Wähler der dritten Klaſſel Die Stichwahl findet am Montag,
den 9. September, abends von 46 bis 48 Uhr, ſtatt. Einem
jeden Arbeiterwähler wird es zur Pflicht gemacht, zur Wahl
zu getr und ſeine Stimme dem Arbeiterkandidaten Hein
rich Zöller zu geben. Man findet es höchſt merkwürdig,
daß zur Stichwahl die Wahlzeit geändert iſt. Sollte der Mag
ſtrat damit etwa eine Bevorzugung der Beamten beabſichtigen,
um den Arbeitern den Sieg zu erſchweren. Es gibt verſchie-
dene Arbeiter, die erſt um 7 Uhr von der Arbeit kommen. Und
dann ſollen ſie zur Wahl gehen. Es wäre ſehr angebracht ge
weſen, wenn es der Magiſtrat bei der alten Zeit von 6—8 Uhr
belaſſen hätte. Nochmals, ihr Arbeiterwähler, geht alle Mann
für Mann zur Wahl, und wählt den Arbeiterkandidaten He in
rich Zöllner.

Bernburg. Achtung, Tabakarbeiterl! Jn Bern-
burg ſtehen bei den Firmen Gorges u. Braumann und Heinrich
Koch u. Ko. die Tabakarbeiter im Streik. Die Arbeitsnieder-
ung erfolgte, weil ſich beide Firmen weigerten, eine beſchei-
dene ohnaufbeſſerung eintreten zu laſſen. Jn Betracht kom
men 105 Streikende. Die Firma H. Koch u. Ko., die die nied-
rigſten Löhne am Orte hat auch im Verbreitungsbezirk
des Volksblattes für Halle größere Abſatzgebiete, was die
Streikenden zu beachten bitten.

Allerlei.
Schwere Grubenkataſtrophe in Frankreich.

40 Tote 25 Verletzte.
Ein neues furchtbares Grubenunglück hat ſich am Dienstag

nachmittag in La Clarence in Frankreich ereignet. Durch
ſchlagende Wetter wurden 90 Grubenarbeiter verſchüttet. Die
Kataſtrophe ereignete ſich im Augenblick des Schichtwechſels.
Nach genauen Ermittlungen beträgt die Zahl der unverletzt
zutage geförderten Bergleute zehn. Drei wurden tot an die
Oberfläche gebracht. Von 24 mit ſchweren Brandwunden be
deckte Arbeiter ſind drei bei der Beförderung ins Spital ge
ſtorben. Die noch eingeſchloſſenen BVergleute gelten als ver-
loren. Militär und Gendarmerie hat die Unglücksgrube in
großem Umfange abgeſperrt. Die Rettungsmannſchaften
arbeiten mit großer Tapferkeit, es fehlt aber an geeigneten
Vorrichtungen, um in die mit giftigen Gaſen angefüllten
unteren Gänge eindringen zu können. Nach den letzten Mel
dungen beläuft ſich die Zahl der Toten auf 41 und die der
Verwundeten auf 23.

Paris, 4. September. Die Grubenkataſtrophe, die ſich
geſtern nachmittag in dem Schachte La Clarence unweit Lens
ereignete, hat mehr Opfer gefordert, als die erſten Meldungen
erkennen ließen. Nach den neueſten Meldungen hat das Un-
glück 41 Tote und 23 Verwundete gefordert. 37 Leichen be
finden ſich noch in der Grube.

Wilhelm II. ſoll katholiſch werden!
Das katholiſche Deutſchland, ein auf dem Boden

der Berliner Richtung ſtehendes ultramontanes Organ, ſchreibt
in ſeiner Ausgabe vom 2. September:

„Freilich es möge einmal geſagt ſein, mit inniger Sehn-
ſucht begehrt das katholiſche deutſche Volk, daß Preußens
König dem katholiſchen Glauben noch etwas mehr Verſtändnis
und Freundlichkeit, und nicht bloß kühle Gerechtigkeit ent-
gegenbringe, aber das hält uns nicht ab, ſelbſt für den ge-
liebten Herrſcher zu beten, und unſeren Kindern die Hände
zufalten, indem wir ihnen oft ſagen: Nun bete ein Ave
Maria für unſeren lieben Kaiſer. Ja, wir ſagen, weil wir
ihn lieben, ſogar darum zu beten, daß Gott ihn neben allen
Glücksgaben auch einmal das höchſte Glück des heiligen,
einzig wahren katholiſchen Glaubens (l) gewähren möge.
Wir wagen das auch zu ſagen, ob auch darum die „poli-
tiſchen“ Katholiken erſchreckt zuſammenfahren und die Nicht-
katholiken in Zorn ausbrechen mögen.“

Vielleicht erleben wir's auch noch, daß der „liebe Gott“
Wilhelm II. dieſes „höchſten Glücks“ teilhaftig werden läßt
denn „bei Gott“ iſt bekanntlich „kein Ding unmöglich“!

Anwetter in Nordamerika.
Ein großer Sturm und ein Wolkenbruch richteten geſtern in

Weſtpennſylvanien, Oſtohio und Weſtvirginiag großen Schaden
an. Es ſind 36 Menſchen ertrunken. Ganze Familien wurden
im Schlafe von den Fluten überraſcht und weggeſchwemmt. Die
Stadt Pittsburg ſteht unter Waſſer. Zahlreiche Perſonen
werden vermißt. Der Schaden wird auf ſechs Millionen Mark
geſchätzt.

Sedanrummel und Jdioten
Das Liegnitzer Tageblatt bringt folgende Notiz:

Sedanfeier in der Jdiotenanſtalt.wurde in der Jdiotenanſtalt Wilhelm- und Auguſta-Stif-
tung der Sedantag in ſchlichter Weiſe gefeiert. An dem
ſchönen ſonnigen Nachmittag vergnügten ſich alte und junge
Zöglinge mit allerlei Spielen, und abends bewegte ſich ein
langer Zug von männlichen und weiblichen Anſtaltsange-
hörigen durch die mit bunten Lampions gezierten Wege.
Viele trugen ſtolz ein Lampion, andere ſangen eifrig patrio-
tiſche und geiſtliche Volkslieder. Alle wurden durch das Ab-
brennen von Feuerwerkskörpern erfreut. Von den weib-
lichen Zöglingen hatte ſich eine Anzahl ſinnig maskiert. An
einem Hoch auf den Kaiſer und die Anſtaltsleitung fehlte es
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Sieben Perſonen an
Von den, wie gemeldet, auf dem ddawy nach demGenuß eines Pilzgerichtes erkrankten Sitgderert zweier Ar

beiterfamilien ſind bereits ſieben ihren Leiden erlegen, vier
liegen noch hoffnungslos darnieder.

Der RNenyorker er n vrä
Der Prozeß gegen den Polizeileutnant Becker wegen der

Ermordung des Neuyorker Spielhöllenbeſitzers Roſenthal
hat am Dienstag begonnen. Zwei wichtige Belaſtungszeugen
ſind ſeit einigen Tagen plötzlich aus Neuhyork verſchwunden.
Wahrſcheinlich haben ſie von der Polizei Reiſegeld nach Europa
erhalten und ſind dorthin abgereiſt, um vor Gericht nicht er
ſcheinen zu müſſen. Staatsanwalt Whitman verſichert jedoch,
daß das Belaſtungsmaterial auch ohne die Ausſagen dieſer
beiden Zeugen genügt, um die Schuld Beckers und der anderen
Angeklagten zu beweiſenKleines Allerlei. Ei ſ enbahnungküg. Der aus Florenz
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Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 3. Sept.
A zeb gen Arbeiter Kagtz u.Ma Sgmidt Kleine Kfaue

ſtraße Gallrein undlene Brückner (Kuhgaſſe 8 und

10). ſtentie eck und na erKieg 10 und Taubenſtraße 8).

K. a ererKete e pgr e a
eu und h et V
ätzel u. Meta Spannaus (Gerle

bogk und L a leinzſchocher).Schuhe er And Burau
Han u. Bernbur Suben u. Anna Arie c
Lehrer Wehner und e
See und Wolmir tedd).

ließu ändier Ku eun be e W a
uer ren erſtraße 5).

egſcheider
Sgſſer g Eiſerbeck T.

Poſtſchaffner

h rſtraße apezierer u.teur Kloſtermann T. (Forſterſtr. 1).
Geſtorben Dr. med. W80 J Motitewingert rb es oths SSo e 33 3ölkner, 66 Sir eWitwe r m

Frieſen

Ww. Wol geb. Schmid
Stern e 11).rohe 80 J.

W riſtianeSe n Wente, (Spitze10).

Hausdiener Bork akobſtraße 31). Fabelemange Sey
farth S., 9 M. (Glauchgerſtr. 3Halle Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a)

3. September.
J eboten LokomotivheizerSchm ßi und Frida Bruder (Leſ-
ngſtraße 16 und Schillerſtraße 29).
uchhalter Ridder und artha

Sachſe (Eſſen u. Humboldtſtr. 48).
Openſänger Kuchen und Gertrud
Schubert T ypibergerktr. 5 und
Leſſingſtraßehe vüchuggen Weichenſtell.

Pöſche und Wie Oeſterreich
Neida un ngerweg 54).

uſiker Kindler und Margareta
Wapvr (Leſſingſtraße 25 u. Frieſen-
ſtraße 14). z mann Roſenau
und Eliſabeth mann (Goethe-ſtraße 10 und ne 6).

Geboren: Lehrer Dedekind(Goetheſtraße 24). Arbeit. Herr
mann S. abelsber erſtraße 1).
Arbeiter Bobka S. (Saalwerder-
ſaß 9). Ziel hagner Erbert T.
(Hard S 3Geſtorben:; Arbeiter Leimbach,
62 J. (Saaleſtraße 6).

Hirten-

den 2. tember
Uhr entſchlief nach

Monta
J abends 1

langem, ſchwerem Leiden unfer
gehlfcher. lieber Sohn und

Fritz Bork,
im 20. Lebensfahre.

Dies zeigen tiefbetrüdt an
bie frauernden Eltem u. Geschu.

Halle a. S., Jakobſtr. 31.
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Anterhaltungs-
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

t

u

la

Donnerstag, 5. September

Anterwegs.
Von Guy de Maupaſſant.

Der Waggon war ſeit Cannes geſteckt voll: man plauderte
und jeder kannte den anderen. Als wir am Taraxon vorbei
fuhren, ſagte jemand: „Hier wird gemordet.“ Und man be
gann von dem geheimnisvollen, unauffindbaren Mörder zu
ſprechen, der ſeit zwei Jahren von Zeit zu Zeit einen Reiſenden
um das Leben brachte. Man ſtellte Vermutungen auf und
jedermann ſprach feine Meknung aus; die Frauen fahen
fröſtelnd durch die Glasfcheiben in die finſtere Nacht hinaus,
als fürchteten ſie, plötzlich den Kopf eines Mannes auftauchen
zu ſehen. Und man begann grauenhafte Geſchichten zu er-
zählen, von gefährlichen Händeln, dem Zuſammentreffen mit
einem Jrrſinnigen in einem Eilzug, von Stunden, die man
ne einer verdächtigen Perſon gegenüber ſitzend, zugebracht

atte.
Jeder Mann wußte eine Anekdote aufzutiſchen, die ihm Ehre

machte, jeder hatte irgendeinen gefährlichen Burſchen einge-
ſchüchtert, zu Boden geſchlagen und geknebelt, und zwar unter
überraſchenden Umſtänden, mit einer bewunderungswürdigen
Geiſtesgegenwart und Kühnheit. Ein Arzt, der jeden Winter
an der Riviera zubrachte, wollte nun ſeinerſeits auch ein
Abenteuer erzählen.

„Was mich betrifft,“ ſagte er, „ich hatte niemals das Glück,
meinen Mut bei ſolch einer Gelegenheit zu erproben; aber ich
kannte eine Frau, eine meiner Patientinnen ſie iſt heute
tot der das eigenartigſte Abenteuer und auch das geheim-
nisvollſte und rührendſte zuſtieß.

Sie war eine Ruſfin, eine Gräfin Marie Baronow, eine
ſehr vornehme Dame von außerordentlicher Schönheit. Jhr
Arzt, der ſie ſeit Jahren von einem gefährlichen Lungenleiden
bedroht ſah, verſuchte ſie zu beſtimmen, nach dem Mittelmeer
zu reiſen; aber ſie weigerte ſich hartnäckig, Petersburg zu ver
laſſen. Endlich im vergangenen Herbſt, als er ſie für verloren
hielt, verſtändigte der Arzt den Ehemann, der ſeine Frau ſo-
fort zwang, nach Mentone zu fahren.

Sie ſtieg in den Zug und war nun allein in ihrem Kupee,
da ihre Dienerſchaft in einem anderen Kupee ſaß. Sie ſah

traurig durchs Fenſter, ſah Felder und Dörfer vorübergleiten
und fühlte ſich einſam, verlaſſen im Leben. Ohne Kinder, faſt
ohne Verwandte und mit einem Gatten, in dem die Liebe ge

ſtorben war und der ſie nun in die Fremde ſendete, ohne mit
ihr zu kommen, wie er einen Diener ins Spital geſchickt hatte.

Die Nacht brach herein und der Zug fuhr mit voller Ge
ſchwindigkeit. Sie konnte nicht ſchlafen, ihre Nerven waren
in größter Aufregung. Mit einem Mal kam ihr der Gedanke,
das Geld zu zählen, das ihr der Gatte beim Abſchied in fran-
zöſiſchem Golde übergeben hatte. Sie öffnete einen kleinen
Geldſack und ſchüttelte auf ihre Knie die Flut des leuchtenden
Metalles.

Aber plötzlich ſtreifte kalter Lufthauch ihre Wangen. Ueber-
raſcht hob ſie den Kopf. Die Tür ging auf. Die Gräfin warf
beſtürzt ihren Schal über das Geld auf ihren Knien und
wartete. Dann erſchien ein barhäuptiger, keuchender Mann
in Soireetoilette. An einer Hand hatte er eine Wunde, aus
der Blut floß.

Die junge Frau fühlte fich vor Angſt vergehen. Dieſer
Mann hatte ſie ſicher ihr Geld zählen geſehen und kam nun
gewiß, um ſie zu berauben und zu ermorden.

Er fixierte ſie unausgeſetzt, atemlos, mit entſtellten Zügen,
zweifellos bereit, auf ſie loszuſpringen. Er ſagte unver-
mittelt: „Seien Sie ohne Furcht, meine Gnädigel“

Sie antwortete nicht; ſie war nicht imſtande, den Mund zu
öffnen; ſie hörte ihr Herz ſchlagen und das Blut in ihren
Ohren ſauſen.

Er begann wieder: „Jch bin kein Verbrecher.“
Sie ſagte noch immer nichts. Aber in einer unwillkürlichen
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ruſſiſchen Station. Wenn Sie mir nicht helfen, bin

Bewegung, die ſie machte, hatte ſie ihre Knie bewegt und das
Gold riefelte auf den Teppich wie Waſſer aus einer Traufe.

Der Menſch betrachtete überraſcht dieſen Metallſtrom
bückte ſich plötzlich, um das Gold aufzuheben.

Jn ſinnloſer Angſt ſprang ſie auf, ließ alles Geld zu
fallen, lief zur Tür und wollte ſich aus dem Zuge
Aber er verſtand, was ſie vor hatte, ſchnellte empor,
in feinen Armen auf, zwang ſie auf die Bank nieder und
indem er ſie feſthielt: „Hören Sie mich an,
bin kein Verbrecher und ich werde es Jhnen beweiſ
hebe das Gold auf und gebe es Jhnen zurück
verloren, ich bin ein toter Mann, wenn Sie mir
über die Grenze zu kommen. Jch kann Jhnen mi
darüber ſagen. Jn einer Stunde ſind wir an
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lorem. Und dennoch habe ich nicht getötet, nicht geſtohlen, über
haupt nichts getan, was der Ehre zuwiderläuft. Das ſchwäre

verkrochen hätten. Dann, als der kleine lederne Geldſack
neuerdings gefüllt war, übergab er ihn ſeiner Nachbarin, ohne
ein Wort hinzuzufügen, und fetzte ſich in den entfernteſten
Winkel des Kupees.

Weder er noch ſie bewegten ſich. Sie verharrte unbeweglich
und ſtumm, noch vor Schreck außer ſich, aber immer mehr kam
die Ruhe zurück. Er nun, er regte ſich nicht; er ſaß aufrecht,
den Blick geradeaus, und war bleich wie ein Toter. Von Zeit
zu Zeit heftete ſie ſchnell den Blick auf ihn, um ihn augenblick
lich wieder abzuwenden. Er war ein Mann von etwa dreißig
Jahren, ſehr ſchön und anſcheinend ein Edelmann.

Der Zug fuhr durch den Nebel, ſtieß feine durchdringenden
Rufe aus, verringerte hie und da ſeine Geſchwindigkeit, um
dann wieder zur größten zurückzukehren. Aber plötzlich fuhr
er ganz langſam, pfiff einige Male und hielt ganz.

Jwan erſchien an der Tür, um Befehle entgegenzunehmen.
Die Gräfin Baranow betrachtete ein letztes Mal ihren merk

würdigen Gefährten mit einem unficheren Blick, dann fagte fie
barſch zu ihrem Diener: „Jwan, du wirſt zum Grafen zurück
fahren, ich brauche dich nicht mehr.“

Der ſuspendierte Diener ſperrte die Augen auf. Er ſtot
terte: „Aber Frau Gräfin!“

Sie ſchnitt ihm die Rede ab: „Du kommſt nicht mit, ich
habe mir die Sache anders überlegt. Du bleibſt in Rußland.
Hier, da haſt du Geld für den Rückweg. Gib mir deine Kappe
und deinen Mantel.“

Der alte Diener gehorchte paff, aber wortlos. Er war an
unbegreifliche, unvermittelte Kaprizen ſeiner Herrſchaft ge
wohnt und wußte, daß da kein Einſpruch half. Er ging mit
Tränen in den Augen. Der Zug fuhr ab und eilte der
Grenze zu.

Nun ſagte die Gräfin zu ihrem Gegenüber: „Die Kleider
ſind für Sie, mein Herr. Sie ſind Jwan, mein Diener. Jch
ſtelle nur eine Bedingung. Sie ſollen mir niemals ein Wort
ſagen. Keines, um mir zu danken, keines, um mir zu ſagen,
warum das alles notwendig war.“

Der Unbekannte verneigte ſich, ohne ein Wort zu ſagen.
Bald hielt der Zug neuerdings und uniformierte Beamte

viſitierten den Zug. Die Gräfin reichte ihnen die Päſſe und
indem ſie auf den Mann, der im Fond des Kupees ſaß, zeigte,
ſagte ſie: „Das iſt mein Diener Jwan. Hier iſt ſein Paß.“

Der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung.
Während der ganzen Nacht blieben ſie zuſammen, ohne ein

Wort verlauten zu laſſen.
Als der Morgen gekommen und eine deutſche Station er-

reicht war, erhob ſich der Unbekannte doch, an der Tür ſtehend:
„Entſchuldigen Sie, gnädige Frau, daß ich mein Verſprechen

breche; aber ich habe Sie Jhres Dieners beraubt. Es iſt ge
recht, daß ich ihn erſetze. Brauchen Sie keinen Dienſt

Sie antwortete kalt: „Rufen Sie mir meine Kammerzofel“



Er ging ſie holen, dann verſchwand er. Hie und da, wenn
ſie aus dem Waggon ſtieg, um an ein Büfett zu treten, ſah
ſie ihn, wie er ſie von der Ferne betrachtete. Sie kamen in
Mentone an.

Der Doktor ſchwieg einen Augenblick, dann begann er wieder:
-Eines Tages, als ich meine Patientin empfing, kam auch ein
großer junger Menſch zu mir.

„Herr Doktor,“ ſagte er, „ich komme, um Nachrichten über
das Befinden der Gräfin Marie Baranow einzuholen. Jch
bin, obwohl ſie mich nicht kennt, ein Freund ihres Mannes.“

Ich antwortete: „Sie iſt verloren. Sie wird nie wieder nach
Rußland zurückkehren.“

Da brach der Mann mit einem Mal in Tränen aus und
ging taumelnd wie ein Betrunkener davon.

Abends teilte ich der Gräfin mit, daß ein Fremder mich
nach ihrem Befinden gefragt habe. Sie ſchien bewegt und
erzählte mir die Geſchichte, die Sie eben hörten. Jch fügte
hinzu: „Dieſer Mann, den ich nicht kenne, folgt mir nun
überall hin wie mein Schatten, immer treffe ich ihn, wenn
ich vor die Tür trete; er ſieht mich auf ſeltſame Weiſe an,
aber niemals hat er ein Wort zu mir geſprochen.“

Sie überlegte, dann ſagte ſie:
„Jch wette, er ſteht unter meinem Fenſter.“
Sie erhob ſich von der Chaiſelongue, ſchlug die Vorhänge

zurück und zeigte mir wirklich den Mann, der mich aufgeſucht
hatte. Er ſaß auf einer Bank auf der Promenade und ſah nach
den Hotelfenſtern. Er ſah uns, ſtand auf und entfernte ſich,
ohne den Kopf zu wenden.

Nun ward ich Zeuge einer überraſchenden und leidvollen
ſtummen Liebe zweier Weſen, die ſich nicht kannten.

Er liebte mit der Ergebenheit eines geretteten Tieres dank-
bar und ergeben bis in den Tod. Er kam jeden Tag fragen:
„Wie geht es ihr?“ Er verſtand, daß ich ihn erraten habe.
Und er weinte herzzerreißend, da ſie, als ſie vorüberging, ihm
ſchwächer und bläſſer erſchienen war.

Sie ſagte zu mir: „Jch habe ein einziges Mal mit dieſem
rätſelhaften Manne geſprochen und doch ſcheint es mir, als
kenne ich ihn ſeit zwanzig Jahren.“

Und wenn ſie einander begegneten, dankte ſie ihm für ſeinen
Gruß mit einem ernſten und bezaubernden Lächeln. Jch ſah
ſie glücklich, ſo geliebt zu werden, mit dieſer Achtung, dieſer
Ausdauer, dieſer Romantik, dieſer zu allem bereiten Ergeben-
heit. Und dennoch blieb ſie bei ihrem ſtörriſchen Widerſtand,
a fich verzweifelt dagegen, ihn zu empfangen, ſeinen

en zu kennen, ihn zu ſprechen. Sie ſagte: „Nein, nein,
das würde nur dieſe geheimnisvolle Freundſchaft zerſtören.
Wir müſſen einander fremd bleiben.“

Er nun, er war ſicher auch eine Art Quichotte, denn er tat
nichts, um ſich ihr zu nähern. Bis zum Ende wollte er das
ſinnloſe Verſprechen, nie das Wort an ſie zu richten, halten,
das er ihr damals im Waggon gegeben.

Oft, während der langen Stunden der Schwäche, erhob ſie
ſich von ihrer Chaiſelongue, ſchlug den Vorhang etwas zurück,
und ſah nach, ob er da ſei, unter dem Fenſter warte. Und
wenn ſie ihn geſehen hatte, der ſtets unbeweglich auf ſeiner
Bank ſaß, kehrte ſie mit einem Lächeln auf ihren Lippen zurück.

Sie ſtarb eines Morgens gegen zehn Uhr. Als ich aus dem
Hotel trat, kam er auf mich zu, mit verſtörten Mienen. Er
wußte es ſchon. „Jch möchte ſie eine Sekunde ſehen,“ ſagte er.
Ich reichte ihm den Arm und kehrte in das Haus zurück.

Als er vor dem Bette der Toten ſtand, ergriff er ihre Hand
und drückte einen endloſen Kuß darauf. Dann entfernte er
ſich wie ein Sinnloſer.

Der Doktor ſchwieg wieder und fuhr dann fort: „Dies iſt
ſicher das ſeltſamſte Eilenbahnerlebnis, das ich kenne. Uebri-
gens muß man ſagen, daß die Männer komiſche Narren ſind.“

Eine Frau murmelte: „Dieſe zwei waren weniger verrückt,
als Sie meinen ſie waren ſie waren

Aber ſie konnte nicht mehr ſprechen, ſo ſehr weinte ſie.
Da man aber, um ſie zu beruhigen, von etwas anderem

zu ſprechen begann, wußte niemand, was ſie ſagen wollte.

Iutimes aus dem Hauſe Hohenzollern.

Jm Verlag von Wilhelm Borngräber erſcheinen demnächſt
Briefe von Guſtav Frehtag an ſeine Frau, die manchen inter
eſſanten Einblick in die Gänge der Hohenzollernſchen Familien-
politik eröffnen. Frehtag war mit dem Kronprinzen und
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ſpäteren Kaiſer Friedrich ſowie mit dem Herzog Ernſt vor
Koburg, den er in ſeinen Briefen als „Ernſt Dux“ bezeichnet,
befreundet und hatte in der Zeit, aus der die Briefe ſtammen,
Gelegenheit, mancherlei kennen zu lernen, was der profanen
Welt verborgen bleibt. Schon die Auszüge aus der bevorſtehen
den Veröffentlichung, die in der Berliner Täglichen Rundſchau
wiedergegeben werden, enthalten mancherlei Jntereſſantes. So
ſchildert Freytag zum Beiſpiel, einer Erzählung des Koburgers
folgend, eine Familienſzene, die ſich zwiſchen dem kranken
Kaiſer Friedrich und ſeiner Frau wegen der bekannten Batten
berger Angelegenheit abſpielte:

„Er (der Herzog) brachte einen Brief des Kronprinzen an
ihn hervor, in welchem dieſer die Battenberger Verhand
lungen erzählt. Der Kaiſer hat den Großherzog von Baden
beauftragt, wegen des Battenbergers Bismarcken zu benach
richtigen, daß er die Heirat wolle, darauf Bismarck: ehey
werde er abgehen, als das zugeben. Darauf Konferenz Bis
marcks mit dem Kaiſer ſelbſt in Gegenwart des Kronprinzen
und des Großherzogs von Baden. Der Kaiſer ſchreibt auf
einen Zettel, daß er dem Battenberger den Orden Pourle-
mérite geben wolle, darauf Bismarck: das ſei unmöglich, und
er ſetzt die ganze politiſche Lage auseinander, ſolches
Pouſſieren des Battenbergers bringe ſicher den Krieg mit
Rußland. Seine Gründe ſind ſo überzeugend, daß der
Kaiſer alles einſieht und erklärt, unter dieſen Umſtänden gebe
er den ganzen Plan auf. Da dringt die Kaiſerin herein,
wendet ſich heftig gegen ihren Mann, er habe ihr ſein Ehren
wort gegeben, daß Alex. Battenberg ihr Schwiegerſohn werden
ſolle, ſie wütet, der Kaiſer ſtöhnt und ſchlägt mit beiden
Fäuſten auf den Tiſch, im Jammer, daß er nicht ſprechen
kann, endlich richtet er ſich auf, packt ſie bei der Hand und
führt ſie zur Tür, die er hinter ihr ſchließt. Alles in Gegen
wart der Erwähnten. Dann ſinkt er zurück und kann den
Tag darauf das Bett nicht verlaſſen.“

Ueber eine Entzweiung zwiſchen Wilhelm II. und ſeiner
Mutter wird dann folgendes berichtet:

„Dux war nach der Beſtattung mit dem jungen Kaiſer eine
Stunde allein, am Tage ſeiner Abfahrt noch eine Stunde mit
der Kaiſerin Viktoriga. Dieſe ſchluchzte im Anfang ſehr:
Mann verloren, Kinder verloren, weil dieſe ihr feindlich ge
ſinnt ſeien, keine Heimat mehr, denn hier kann ich nicht
bleiben, bin ganz elend. Dann wurde ſie ſehr böſe auf den
Sohn. Jhr iſt als Witwenſitz Homburg oder Wiesbaden an
geboten, ſie hat Wiesbaden (11) gewählt. Aber ich denke und
hoffe, ſie wird überhaupt nicht in Deutſchland bleiben.“

Recht amüſant wirkt dagegen die Wiedergabe eines Zwie-
geſprächs zwiſchen Wilhelm II. und Bismarck aus derſelben
Zeit:

„Der neue Kaiſer ſteht mit dem Kanzler zunächſt in beſtem
Einvernehmen, und das wird wohl eine Zeitlang aushalten.
Eine Probe davon, die er ſelbſt erzählte. Er ſagte dem
Kanzler im Eifer: „Da haben Durchlaucht etwas Dummes
gemacht,“ worauf Bismarck: „Nun gebe der Himmel, daß
Ew. Majeſtät nie eine größere Dummheit begehen mögen.“

Die Battenberger Heiratsgeſchichte führt dann auch die
Königin Viktoria von England nach Deutſchland. Darüber
erzählt Frehtag:

„Der Beſuch der Königin von England hat eine Wirkung
gèhabt, welche von der Kaiſerin Viktoria nicht beabſichtigt
war. Die Königin iſt nach einigen langen Unterredungen
mit Bismarck ganz auf ſeine und des Kronprinzen Wilhelm
Seite getreten. Der Kanzler hat die Dame ganz für ſich zu
gewinnen gewußt, er hat ihr auch in der Battenberger Frage
geſagt: ſeien Ew. Majeſtät Richterin, hat ihr die ganze Sache
dargeſtellt, und ſie hat ihm zugeſtimmt und iſt in Gegner-
ſchaft gegen die Tochter abgereiſt. Es wird alſo auch in Eng-
land ein gutes perſönliches Verhältnis der Regierenden zu
hoffen ſein. Und da Oeſterreich durch ſeine Verhältniſſe ge-
nötigt iſt, feſt beim Bündnis zu bleiben, ſo haben wir zunächſt
wohl auf äußeren Frieden zu hoffen.“

Schließlich wird Wilhelm II. folgendermaßen charakteriſiert:
„Seine Gefahr iſt eine unerprobte prinzliche Zuverſicht zu

ſich ſelbſt. So ſehr ſolch ſtolzes Vertrauen Vorausſetzung zu
feſtem und großem Handeln iſt, ſo liegt auch die Gefahr
jugendlicher Selbſtüberhebung auf ſeinem Wege. Und ſie
wird durch die Maſſe der andringenden Schmeichler geſteigert.
Seinem armen Vater fehlte dieſe Mitgift des Selbſtgefühls
völlig, er hatte zunächſt immer das Gefühl der Verwirrung
und Hilfloſigkeit gegenüber neuen Zumutungen. Und die
Großmutter Auguſta ſagte das Richtige, als ſie dem jungen
Herrn neulich riet, nie dem Rat eines Schmeichlers zu folgen.
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Alle dieſe Jntimitäten und häuslichen Szenen wären für
die Mitwelt herzlich belanglos, ſtünden ſie nicht, wie aus den
Briefen ſelbſt zur Genüge hervorgeht, in engſter Wechſelwirkung
mit den Vorgängen der „großen“ Politik. Die Schickſale der
Völker erſcheinen hier gänzlich auf die Angelegenheiten einer
einzigen Fürſtenfamilie reduziert, in der es, wie man ſieht,
nicht immer ſehr familiär zugeht. Krieg und Frieden ſcheinen
nur davon abzuhängen, ob die Großmutter im häuslichen Streit
auf die Seite der Tochter oder auf die des Enkels tritt.

Natürlich wird auch die innere Politik, die ja vollſtändig
hohenzollernſche Familiendomäne iſt, von häuslich-höfiſchen
Trkibereien und Jntrigen ſtark beeinflußt. So wird der an ſich
gewiß nicht beklagenswerte Rücktritt Puttkamers, des Miniſters
des Sozialiſtengeſetzes, auf geheime Machenſchaften zurück
geführt. Es wird behauptet, daß der ungnädige Brief Kaiſer
Friedrichs an den Miniſter gar nicht von dieſem ſelber her
rühren könne, da er damals ſchon nicht mehr imſtande geweſen
ſei, ihn zu diktieren. Auch die Echtheit der Unterſchrift wurde
bezweifelt. Bismarck, der nach Frehtags Meinung mit der Ent
laſſung Puttkamers einverſtanden war „er war zu ſehr
Junker und wurde läſtig“ erklärte ſich jedoch gegen jedes
Nachforſchen und nahm den Rücktritt als gegebene Tatſache.

Heute kann es wohl nicht mehr paſſieren, daß ein Miniſter
läſtig wird, weil er zu ſehr Junker iſt. Heute aber wie damals
hängt die Geſtaltung der inneren Politik wie das äußere Schick
ſal des deutſchen Volkes noch faſt ganz von höfiſchen Vorgängen
und Stimmungen ab.

Als vorzeitige Jubiläumsgabe zur Feier der 285jährigen Re-
gierung Wilhelms II. ſcheinen die neuen Frehtagbriefe durchaus
am Platze zu ſein. Die Monarchie wird durch dieſe Erinne-
rungen eines liberalen Fürſtendieners keine moraliſchen Er
oberungen machen.

Weiblicher Senſationshunger.
Der Neuyorker Korreſpondent der Münchn, N. N. läßt einen

tiefen Blick tun in die Verirrungen des weiblichen Teils der
geſättigten amerikaniſchen Lebewelt:

Der große Neuyorker Polizeiſkandal hat eine ganze Menge
von Erſcheinungen ans Tageslicht gebracht, die bisher nur in
der Verborgenheit blühten. So hört man, daß die Revolver-
helden, aus deren Reihen ſich die Mörder Roſen-
thals rekrutierten, gute Einnahmen erzielten, indem ſie ihre
ſtark mit Dichtung gemiſchten Abenkeuer den Damen der
feinen Geſellſchaft ſchilderten, die ſie in ihren
Schlupfwinkeln aufſuchten.

Auf die meiſten Frauen übt der Mann, der in dem Ruſe ſteht,
vor Schlechtigkeit nicht zurückzuſchrecken, ja eine beſondere An-
ziehung aus, aber daß junge, wohlerzogene und in der beſten
Geſellſchaft verkehrende Mädchen ſich danach ſehnen, mit Mord-
geſellen zuſammenzukommen, die buchſtäblich zu dem Ab-
ſchaum der Menſchheit gehören, iſt doch wohl einzig in
ſeiner Art. Es handelt ſich ja hier nicht um Heldenverehrung,
die erklärlich wäre, ſondern um Kerle, die allerdings vor einem
Morde nicht zurückſcheuen, aber im Grunde genommen doch
Feiglinge ſind und ihre Opfer aus dem Hinterhalt und
wenn ſie in der Mehrzahl ſind, anfallen.

Als im vorigen Winter die Schießereien zwiſchen bewaffneten
Verbrecherbanden ſo häufig wurden, daß die öffentliche Auf-
merkſamkeit darauf gelenkt wurde, machte eine junge Dame bei
einer Geſellſchaft in dem Palaſt ihrer Eltern dicht an der fünf-
ten Avenue die Bemerkung, es müßte doch „außerordent-
lich intereſſant“ ſein, mit einem der Revolver-
helden bekannt zu werden. Der Gedanke wurde ſchnell
aufgegriffen, denn ein großer Teil der Kinder unſerer Millio-näre nd durch Feſtlichkeiten, Theater und Reiſen ſo überſät-
tigt, daß ſie ſich immer danach ſehnen, neue Senſationen kennen
zu lernen. Einer der jungen Männer, der den Damen gefällig
ſein wollte, arrangierte die Fuemmertnft

Jm Hinterzimmer einer Kneipe, dicht am Chineſenviertel,
fand ſie ſtatt. Jn dem ſchlecht beleuchteten Raume, der nach
Tabakrauch und Bierdunſt roch, ſaßen an einem großen Tiſch
die in koſtbare Pelze und ſeidene Gewänder gehüllten und mit
Diamanten geſchmückten Damen zwiſchenjungen Burſchen mit rohen Geſichtern, die er-
zählten, wie ſie gegen Bezahlung Menſchen ermordet und mit
knapper Not der Strafe entronnen ſeien. Es verſteht ſich von
ſelbſt, daß ſie ſich nicht auf die Wahrheit beſchränkten, vielmehr
ihre Taten nach Kräften ausſchmückten und noch gruſeliger ge-
ſtalteten, als ſie in Wirklichkeit geweſen waren. Der Zweck
wurde vollkommen erfüllt; einige der jungen Damen waren
einer Ohnmacht nahe, als ſie das Lokal verließen, alle aber
waren hoch befriedigt und konnten ihr Entzücken über den
erlebten Schrecken kaum zum Ausdruck bringen.

Die Geſchichte wurde ruchbar, denn die Teilnehmerinnen ver-
fehlten nicht, ihren Freundinnen von den Erfahrungen, die ſie
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emacht hatten, zu erzählen. Aus dem erſten beſcheidenen An
ang bildete ſich eine förmliche Jnduſtrie. Für 10 Dol

lars und Speiſe und Trank konnte irgend ein bekannter Ver
brecher gemietet werden, um die Gäſte aus der Fünften
Avenue ein paar Stunden zu unterhalten. Beſonders bekannte
Mordbuben forderten höhere und erhielten ſie auch
ohne Zaudern, wenn ſie gerade wieder eine Untat ausgeübt
Mten, die von den Zeitungen ausführlich beſchrieben worden

ar.
Anfangs fanden dieſe Zuſammenkünfte ausſchließlich in der

unteren Stadt in der Gegend des Chatham Square, dicht bei
dem Chineſenviertel, ſtatt, wo ſich das lichtſcheue Geſindel ver
ſammelt; bald aber kam der Beſitzer eines chineſiſchen Reſtau
rants in der oberen Stadt auf den Gedanken, es den Herrſchaf-
ten aus der Fünften Avenue etwas bequemer zu machen. Er
richtete ein Hinterzimmer für die Zuſammenkünfte ein
und machte bald ein vorzügliches Geſchäft. Gewöhnlich be-
ne die „Jnterviews“ erſt nach Schluß des Reſtaurants. Jn
angen Reihen kamen die Automobile vorgefahren, die Jn

ſaſſen huſchten die Treppen hinauf und wurden den dort be
reits verſammelten Verbrechern „vorgeſtellt“.

Nun wird behauptet, daß viele Damen nach den Catskill-
Bergen gereiſt ſind, als ſich die Nachricht verbreitete, die M ö r
der Roſenthals hätten ſich dort verborgen. Sie hofften,
dieſen „Helden“ zu begegnen, doch iſt ihnen das nicht gelungen
Die Geſuche an den Staatsanwalt und den Gefängnisdirektor,
die wegen Mitſchuld an der Tat Verhafteten im Gefängnis be
ſuchen zu dürfen, laufen in ſolcher Zahl ein, daß ſie ungeleſen
in den Papierkorb wandern.

Einigermaßen angenehm berührt der Umſtand, daß die Re
volverhelden, deren Geſellſchaft ſo geſucht iſt und gut bezahlt
wird, von ihren Gäſten keine beſonders hohe Meinung haben.
Sie ſcheuen ſich im Gegenteil nicht, ſie als „abſolut ver
rückt“ zu bezeichnen. Sie verſtehen nicht, wie man ſich für ſie
und ihre Abenteuer intereſſieren kann, und würden jeden, der
ſie befragt, mit Verachtung ſtrafen, wenn ſie nicht ſo gut be-
zahlt würden.

Sie bedauern daher, daß ihnen dieſe Einnahmegquelle jetzt
verſchloſſen iſt, weil die Polizei ſie zu ſtreng überwacht.
Auch in den Paläſten der Millionäre herrſcht Trauer, weil dieſe
neue Art, ſich zu unterhalten und die Sinne zu kitzeln,
ein jähes Ende gefunden hat. Manche Schöne, die an den raf
finierteſten Luxus und die zarteſte Rückſichtnahme gewöhnt iſt,
empfindet es ſchmerzlich, daß ſie ſich nicht mehr in ſchmutzigen
Spelunken mit Menſchen unterhalten kann, die ſie ängſtlich
meiden würde, wenn ſie nicht Verbrecher wären.

Es iſt beſchämend, wie dieſe neue Art der Unterhaltung um
ſich gegriffen hatte; denn Frauen, von denen man glauben
ſollte, daß ſie ſolche Torheiten überwunden hätten, beteiligten
ſich genau ſo an den Ausflügen in das dunkelſte Neuyork, wie
junge und alberne Mädchen

e

Kleines Feuilleton.
Sonnenſchwankung und Wetterſchwankungen.

William Herſchel war der erſte, dem der Einfall kam, daß
die ſichtbaren Veränderungen auf dem Sonnenkörper einen Ein-
fluß auf den Gang des Wetters unſeres Planeten haben könn-
ten. Es vergingen dann Jahrzehnte, ehe die Wiſſenſchaft ſich
darüber klar wurde, daß in der Tat die verſchiedenen Grade
der Sonnentätigkeit, die ſich in der Häufigkeit der Sonnen-
flecke ausprägt, einen periodiſchen trug wohſg auf der
Erde hervorbringen. Es ſind aber noch nicht 30 Jahre ver
gangen, ſeit zum erſtenmal Profeſſor Schuſter den ſicheren
Nachweis führte, daß zwiſchen dem Gang der Sonnenfleck-
häufigkeit und dem Gang faſt jedes Witterungselementes eine
ganz auffällige Uebereinſtimmung beſteht. Trotzdem im all-
gemeinen jetzt kein Zweifel mehr darüber herrſcht, iſt der Zu-
fammenhang nicht ſo einfach, ſondern wird von häufigen Aus-
nahmen durchbrochen. Für einige Zeit ſchwand ſogar das
Intereſſe der Wiſſenſchaft an der weiteren Erforſchung dieſer
wichtigen Fragen merklich, und erſt in den letzten Jahren iſt
man wieder mutiger an die Arbeiten gegangen. Nunmehr ſind
wenigſtens die Richtungslinien für die wiſſenſchaftlichen Unter
ſuchungen feſtgelegt worden, ſo daß man hoffen darf, in einer
nicht zu fernen Zukunft aus der Beobachtung der Sonnen-
ſchwankungen wertvolle Rückſchlüſſe auf den Wechſel der Witte-
rung ziehen zu können.

Vor allem wird eine volle Erkenntnis immer noch dadurch
behindert, daß noch nicht die ganze Erde an dieſen Arbeiten
teilnimmt. Gegenüber den Einwirkungen, die von der Sonne
kommen, kann die Erde nur als eine Einheit betrachtet werden,
nnd man müßte die Witterungsverhältniſſe und ihre Verände-
rungen über alle Länder und Meere der Erde ſtudiert haben,
ehe die Geſetzmäßigkeit dieſer Einwirkungen klar hervortreten
kann. Jmmerhin ſind ermutigende Fortſchritte in dieſer Rich-
tung gemacht worden. Von England aus ſind regelmäßige
Beobachtungen in fernen Gebieten organiſiert worden, ſowohl
in Südafrika wie in Südamerika, in Aſien und Auſtralien, und
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chon haben ſich gewiſſe Tatſachen herausgeſtellt, die auf eine
der Schwankungen des Luftdrucks und auch

der Niederſchläge mit den Vorgängen der Sonnentätigkeit hin-
eigen. Eine große Schwierigkeit für die R beſteht

ferner darin, daß die Geſetze der Sonnentätigkeit ſelbſt nicht
r u enthüllen ſind. Die Sonnenfleckenperiode von etwa11 ghten iſt längſt bekannt und gilt als geſichert. Jhre Länge
iſt aber nur ein mittlerer Betrag und namentlich die Zeitab-
ſtände der höchſten und der geringſten Sonnentätigkeit ſind nicht
immer gleich, ſondern ſchwanken um 3 bis 5 Jahre. Es müſſen
alſo noch andere Perioden vorhanden ſein, denen die Sonnen-
tätigkeit folgt. Der berühmte Aſtronom Lockyer iſt der Ent
decker einer zweiten Fleckenperiode von etwa 35 Jahren gewor-
den. Durch die Kombination beider ergibt ſich, daß erſt nach
Verlauf von etwa drei der gewöhnlichen Perioden von je 11
Jahren die Sonne ungefähr zu demſelben Zuſtand wieder
zurückkehrt.

s hat man über die Erſcheinungen der Sonnen-
tätigkeit ſelbſt neue Anſchauungen gewonnen, indem die Be-
deutung der Protuberanzen, jener gewaltigen Ausbrüche am
Sonnenrand, neben den Sonnenflecken immer ſtärker hervor-

etreten iſt. Freilich wird man ſich auch von der Meinung los-
ſagen müſſen, daß der Einfluß der Sonne auf das Wetter ein
ganz allgemeiner ſein kann. Die Erdatmoſphäre iſt eine
e Maſſe, und eine Welle, die in einem Gebiet des

uftmeeres erzeugt wird, muß in einem andern Teil ein
Wellental hervorrufen. Jnfolgedeſſen werden Erſcheinungen
von entgegengeſetztem Charakter eintreten. Das ſchließt aber
die Geſetzmäßigkeit der Vorgänge nicht aus.

Die Eheſcheu.
Zu dem Rückgang der Zahl der Geburten ſcheint

ich noch eine Abnahme der Eheſchließungen zu ge-
ellen. Zunächſt zeigt die allgemeine Statiſtik für das Deutſche
eich, daß die Zahl der Ebeſchließungen ſeit der Mitte des

vorigen Jahrhunderts konſtant geblieben iſt. Es kamen immer
auf 1000 Einwohner zirka acht Eheſchließungen pro Jahr. Jn
den Zeiten wirtſchaftlicher Kriſe war die Zahl eine geringere,
in den Zeiten beſſerer Konjunktur eine höhere. Jn den großen
Städten iſt aber ſeit einigen Jahren ein ſtändiger Rück-gang der Eheſchließungen Feſtzuſtellen. Jn Berlin ſchloſſen
im Jahre 1907 noch 23 313 Paare den Bund für's Leben, im

Jahre 1911 aber nur noch 22 672. Dieſer Rückgang iſt um ſo
auffälliger, als ja der Frauen-Ueberſchuß immer größer wird.
Diefer bildet alſo kein Lockmittel für die Männer. Von der
Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reichs find 59,47 Prozent
ledig, 34,76 Prozent verheiratet und 5,77 Prozent verwitwet
oder geſchieden. Die Verwitweten und Geſchiedenen ſetzen ſich
zuſammen aus zirka 840 600 Männern und 2 420 000, alſo drei-
mal mehr Frauen! Jn Deutſchland heiraten die Männer
durchſchnittlich 220 Jahre ſpäter als die Frauen. Jm Alter
von 30 bis 50 Jahren ſind noch 15 Prozent der Männer ledig,
im Alter von 50 und mehr Jahren noch 8 Prozent.

Der Rückgang der Eheſchließungen erſtreckt ſich bis jetzt
hauptſächlich auf die ſogenannten beſſeren Schichten der Be-
völkerung, bei denen eine lange Berufsvorbereitung und ver-
dienſtloſe Wartefriſt das frühere Heiraten verbietet. Wenn
aber wie angeführt in Berlin, wo die Maſſe der zwei Millionen
Einwohner von der Arbeiterſchaft geſtellt wird, die Geſamt-
ziffer der Eheſchließungen ſo rapid zurückging, ſo ſcheint die
Eheſcheu auch in der Arbeiterbevölkerung mehr und mehr um
ſich zu greifen. Die Urſache iſt zweifellos in den ungünſtigen
ſozialen Verhältniſſen, wie der Verteuerung der
Lebensmittel, der großſtädtiſchen Wohn ungsnot
uſw. zu finden. Dieſe wirtſchaftlichen Verhältniſſe werden
alſo auch weitreichende ſittliche Veränderungen hervorrufen.

Das Geſicht der Pflanzen.
Jeder einſichtige Menſch muß zugeſtehen, daß wir über das

Geiſtesleben der Tiere und Pflanzen ſehr wenig wiſſen und auf
die größten Schwierigkeiten ſtoßen, wenn wir uns darüber
genauer unterrichten wollen. Nun gibt es freilich immer noch
Leute, die den Tieren und erſt recht den Pflanzen irgendwelche
geiſtige Begabung rundweg abſprechen möchten, aber die
Naturwiſſenſchaft lehnt dieſe Auffaſſung ab, wenn auch ſelbſt
verſtändlich eingeräumt wird, daß ganz gewaltige Unterſchiede
in der geiſtigen Betätigung der Lebeweſen untereinander und
im Vergleich zum Menſchen vorhanden ſind. Da die geiſtige
Betätigung in erſter Linie von den Sinnen abhängig iſt, ſo
würde deren Kenntnis bei Tieren und Pflanzen das erſte Er
fordernis ſein. Damit iſt es aber noch ſehr mangelhaft beſtellt.
Man kann nur vermuten, daß manche Tiere ſogar mehr Sinne
befitzen als der Menſch, andere freilich weniger, und daß über-
haupt die Ausbildung der Sinnesorgane von einer unendlichen
Mannigfaltigkeit in der Lebewelt iſt. Daß auch den Pflanzen
eine h zukommt, wird niemand keugnen. Außer
der Empfindlichkeit für Licht und Wärme haben ſie wahrſchein
lich einen Schwerkraftsſinn, der ihr gerades Wachstum ermög
licht. Manche Pflanzen km auch noch einen Berührungs-finn, wie er an der Mimoſe am bekannteſten iſt. Bisher iſt aßer

wohl noch niemand auf die Vermutung gekommen, daß die

Pflanzen außer einem allgemeinen Wahrnehmungsvermögen
ſer Licht und vielleicht auch für Farben einen eigentlichen Ge-
ichtsſinn beſitzen könnten. as iſt es, was Profeſſor Haber-

landt aus Graz entdeckt zu haben behauptet. Nach ſeinen Feſt
ſtellungen ſollen viele ein Sehvermögen haben, das
ungefähr mit dem mancher niederen Tiere verglichen werden
kann. Der Gelehrte erblickt in gewiſſen Hauptzellen der Pflan-
zen konvexe Linſen, die nicht anders wirken wie beiſpielsweiſe
die Facetten eines Jnſektenauges. Eine Fliege beſitzt deren
mehr als 4000. Ein Schmetterling ſogar 17 000, die aber ſtets
dicht nebeneinander liegen und zu einem Geſamtauge vereinigt
ſind. Die Augen der Pflanzen ſind angeblich in den Blutzellen
enthalten und ihre Vielheit würde dem Gewächs ſchier unzäh
lige Bilder der Umgebung vermitteln. Es iſt eine großartige
Vorſtellung, daß ſich in den Millionen Blättern eines Waldes
die ganze r in Bildern widerſpiegelt. Den Pflanzen
nun auch noch ein Bewußtſein zuzuſprechen, ſoweit geht Pro-
feſſor Haberlandt nicht, ſondern er meint, daß hinter dieſem
tatſächlichen Vorgang keine eigentliche r ſteht, ſo daß
freilich von einer geiſtigen Tätigkeit bei den Pflanzen in dieſer
Hinſicht nicht zu ſprechen wäre. Die Verſuche, die mit Hilfe
der Photographie und des Mikroſkops gemacht worden ſind,
haben übrigens bereits eine mehrfache Beſtätigung durch andere
Botaniker erfahren. Sie zeigen, daß in jeder der Oberflächen-
zellen am Rande eines Blattes ſehr re Bilder von Gegen-
ſtänden enehekgr die in verſchiedenem Abſtand ſich befinden, ſo
gar von Menſchen und Häuſern. Daraus ergibt ſich aber die
weitere Frage, wozu der Pflanze dieſer Geſichtsſinn dienen
kann, wenn er doch nicht in ihr Bewußtſein eindringt. Die
Pflanzenaugen, die bisher an dem Ahorn, der Shkomore und
dem Aitanthus nachgewieſen worden ſind, haben übrigens keine
Färbung und unterſcheiden ſich auch vom Jnſektenauge durch
verſchiedene Merkmale.

Der geſundheitliche Wert der Fruchtſäfte.
Die Fruchtſäfte ſind imſtande, Krankheiten, denen fehlerhafte

Blutmiſchung und träger Stoffwechſel zu grunde liegen, günſtig
zu beeinfluſſen. Enthält doch Obſt in hervorragendem Maße
die e l welche unſer Blut rein und geſund erhalten. Desbalb

tſollte Obſt in den verſchiedenſten Formen konſerviert werden.
Durch hohen Natrongehalt zeichnen ſich die Johannisbeeren
aus, äußerſt wertvoll ſind die Hiwbeeren und die Erdbeeren.
Die Weintraube wird bekanntlich zu wochenlangen Kuren ver-
wendet und verdankt ihre Bedeutung ihrem reichen Gehalt an
Kalk. Phosphor, Kali, Natron und Trauvenzucker. Jn die
Fruchlſäfte gehen alle Nährſalze über, es bleibt nur eine ſchwer
verdauliche Maſſe zurück. Bei dem Konſervieren der Früchte
ſollen daher unter allen Umſtänden die Säfte dabei belaſſen
werden. Den Fruchtſäften als Konſervierungsmittel Salizyl-
ſäure oder Weinſteinſäure zuzuſetzen, iſt nicht zu empfehlen.

Die ſprechende Uhr.
Unter dieſem Namen iſt in Berlin jetzt eine Aktiengeſellſchaft

ins Leben getreten, welche eine neue Tiſchuhr auf den Markt
bringt. Dieſe Uhr ſchlägt die Stunde nicht mehr, ſondern ſie
ruft ſie angeblich klar und deutlich „mit menſchlicher Stimme“
aus. Um 7 Uhr ſagt ſie z. B.: „Sieben Uhr“, um 7 Uhr:
„Sieben Uhr 15“, um 716 Uhr: „Sieben Uhr 30“ und ſo fort
alle Viertelſtunden. Man kann ſie ſo einſtellen, daß ſie die
Stunde nur bis zu einer gewiſſen Zeit ausruft beiſpielsweiſe
bis 10 Uhr nachts) und ſich dann automatiſch abſtellt,
um morgens bei einer gewiſſen Stunde wieder mit dem Aus-
rufen der Zeit zu beginnen. Bei den ſeitherigen Schlaguhren
kennt man eine ſolche Abſtellung bekanntlich nicht. Auch iſt
dieſe ſprechende Uhr mit einer Weck-Vorrichtung verſehen, wo
durch ſie zu der gewünſchten Stunde die Zeit ſolange ausruft,
bis man ſie abſtellt.

Das Schönſte an dieſer Uhr ſcheint uns zu ſein, bemerkt dazu
die Frkf. Ztg., daß ſie nicht immer ruft, ſondern ſich zuweilen
auch automatiſch abſtellt.

e

Humor und Satire.
Aachener Heerſchau. (Der Papſt zu den Biſchöfen): „Meine

Herren, erſt ſcheren Sie mal Jhre Schafe. Nach dem Erträgnis
will ich dann ſchon ſehen, ob ich der Kölner oder der Berliner
Zucht den Vorzug gebe.“

Jn einem Eheſcheidungsprozeß wird ein junger Mann als
Zeuge vernommen, der im Verdacht ſteht, mit der beklagten
Frau unerlaubte Beziehungen gehabt zu haben. Richter:
„Sie ſollen mit der Frau mehrere Lokale beſucht haben und da
bei ſoll dann auch etwas vorgekommen ſein.“ Zeuge: „Ja,
in Lokalen bin ich wohl mit ihr geweſen. Ob aber etwas vorge-
kommen iſt, weiß ich nicht mehr.“ Richter: „Ach Unſinn, ſo
etwas vergißt man nicht. Das behält man doch ganz genau.“
Zeuge: „Jn Jhrem Alter wohl, Herr Geheimrat.“ (Simpl.)

Bohsme. e 1 Sie noch eine peſſimiſtiſchere Welt-
anſchauung.“ „Jch hab inzwiſchen 'n Limburger Käs ge

geſſen.“ (Jugend.)Veramwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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